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für Balle und den Saalkrris, dir Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Witkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 22. Dezember. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplat.
Die Franzoſen griffen am Nachmittag unſere Stellungen

am Hartmannsweilerkopf und am Hirzſtein
(nördlich von Wattweiler) unter Einſatz erheblicher Kräfte
an. Es gelang ihnen, die Kuppe des Harimannsweilerkopfes,
die nach den offiziellen franzöſiſchen Berichten allerdings ſchon
ſeit Ende April in franzöſiſchem Beſitz geweſen ſein ſoll, und
ein kleines Grabenſtück am Hilſenfirſt zu nehmen. Ein Teil
der verlorenen Stellung am Hartmannsvweilerkopf iſt heute
vormittag bereits zurückerobert. Ein Angriff bei Metzeral
brach vor unſeren Stellungen zuſammen.

Auf der übrigen Front bei unſichtigem Wetter und Schnee
treiben nur geringe Gefechtstätigkeit.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

E

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 21. Dezember. Ruſſiſcher Kriegsſchau

platz. Segenüber Rafalowka am Styr wurde eine
ruſſiſche Aufklärungsabteilung zerſprengt. Sonſt ſtellenweiſe
Geſchützkämpfe.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Die Verfolgungskämpfe gegen die Montenegriner führen

geſtern neuerlich zur Erſtürmung einer feindlichen Stellung
nördlich von Verane. Unſere Truppen haben in den letzten
zwei Tagen etwa 600 Gefangene eingebracht.

Die Artilleriekämpfeander Tiroler Südfront
rn fort. Zwei italieniſche Kompagnien, die nachts gegen den

öonte San Michele vorzudringen ſuchten, wurden auf

gerieben. v7

Oberbefehlshaber Nußki abgeſetzt. Ein Ukas des Zaren ent
hebt, wie aus Petersburg ger e wird, den General Rußki
ſeiner Tätigkeit als Oberbefehlshaber der Nord
armeen unter Belaſſung ſeiner Stellungen im Reichsrat und
im Oberſten Kriegsrat. Angeblich ſoll Rußkis Geſundheit
ernſtlich angegriffen“ ſein und er „dringend der Erholung be
dürfen“. Man kennt das! Rußki, der als der fähigſte der
ruſſiſchen Heerführer gilt, ſtand vor etwa dreiviertel Jahren
ſchon einmal vor dem Abſchied, weil er mit dem damals noch
allgewaltigen Nikolai Nikolajewitſch nicht übereinſtimmte. Daß
er jetzt endgültig gehen muß, läßt die Möglichkeit zu, daß Niko-
lajewitſch wieder „im Auftauchen“ iſt.

Der türkiſche Sieg auf Gallipoli.
Ueber die in einem eiligen Rückzuge endende Niederlage

der Engländer bei Anaforta und Ari Burun meldet
das türkiſche Hauptquartier noch: An der Dardanellenfront iſt die
Zählung des bei Ari Burun vom Feinde zurückgelaſſenen Kriegs
materials noch nicht abgeſchloſſen. Unter der bei Ari Burnn ge-
machten Beute befinden ſich zwei ſchwere Geſchütze und ein Schnei-
der-Feldgeſchütz, große Mengen von Munition, eine große Anzahl
Maultiere ſowie Munitionswagen
und Zelte voller Lebensmittel, 2
Telephon- und Pioniermaterial. rDie feindlichen Schiffe beſchoſſen fokagräu
geſtern bis zum Abend mit Heftig- Jkeit ihre verſchiedenen Lagerſtel- r
lungen, um die von ihnen preis v
gegebenen Vorräte zu vernichten, Swas ihnen aber nicht gelang.
Bei Seddil Bahr auf dem linken 2und auf dem rechten Flügel nichts Gachk
von Bedeutung. Das feindliche
Zentrum unternimmt hin und wie
der Angriffe, die aber jedesmal P
abgeſchlagen werden.

An der Jrakfront bei Kut vel Amara dauern die örtlichen per 2 x
Kämpfe fort. An der Kaukaſus-front wurde an unſerem Zentrum e
im Abſchnitte von Jd ein feind
licher Angriff gegen unſere Vor ren
poſtenſtellungen leicht angehalten.

Ueber den Abzug der Eng
länder von Gallipoli wird wei-
ter berichtet: Die Engländer muß-
ten ihre Kranken und Ver- Anoowundeten ſowie zahlreiches
Kriegsmaterial zurücklaſſen,
da ihr Rückzug, obgleich er angeb
lich „planmäßig“ war, Hals über

Kopf vor ſich ging. cDie Zurückziehung der engliſchen
Truppen von zwei Punkten auf I
Gallipoli bedeutet bekanntlich noch Wenicht die Aufgabe der ganzen Dar S S
danellenaktion. Denn an der Weſt
ſpitze der Halbinſel Gallipoli, bei h
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Seddil Bahr, kleben die engliſch cfranzöſiſchen Truppen noch feſt. S SDieſe e ung e Vang der ganzen Straße und wüg77 S f. meldet man aus London

aufgegeben werden.
Pie Fufrers

Die Lage in Saloniki.
Wie der Salonikier Berichterſtatter der Bukareſter Segra

berichtet, erklärte Oberſt Pallis im Namen der griechiſchen
Regierung dem Hommandanten der engliſch franzöſiſchen Trup-
pen: Wenn das bulgariſche S er es für notwendig halten
würde, die franzöſiſch- engliſchen Truppen zu verfolgen und die
n e Grenze zuüberſchreiten, ſo würde das
griechiſche Heer ſich zurückziehen, um eine Füh-
lungnahme mit den Bulgaren zu vermeiden. Dieſe
Erklärung rief in diplomatiſchen und militäriſchen Entente
kreiſen große Beſtürzung hervor. Nach anderen Berichten
ſoll die Bevölkerung von Saloniki mit den Regierungsmaß-
nahmen vollſtändig einverſtanden ſein; der Einmarſch der
Mittemächte werde nicht nur als eine Notwendigkeit betrach-
tet, ſondern Griechenland vertraut auch darauf, daß die Mitte-
mächte die Unverletzbarkeit griechiſchen Gebietes achten werden.
Anderſeits ſei a der Einmarſch der Mittemächte das einzige Mittel, um Saloniki dem Vierverband wieder zu ent
reißen.

Räumung der griechiſchen Jnſeln. Der Kölniſchen Zri
wird aus Athen gedrahtet: Nach zuverläſſigen Nachrichten ſin
die engliſchen und franzöſiſchen Truppen faſt voll
ſtändig aus Jmbros, Tenedos und Lemnos herausgezogen worden.

Die griechiſchen Wahlen
ſind für die Regierung und die Politik des Königs
günſtig ausgefallen; es kommt in ihnen zum Ausdruck, daß
das griechiſche Volk von einem Kriege jedenfalls nichts
wiſſen will. Die Gefolgſchaft Gunaris werde ſich in der
Kammer auf 220 bis 250 beziffern. Ein Miniſterwechſel ſei
jedoch unwahrſcheinlich; Gunaris habe die Verſicherung unbe-
dingten Zuſammenwirkens mit allen gegenwärtigen Kabinetts
miigliedern gegeben, die ſomit die Kammermehrheit hinter
ſich haben würden. Dem Vierverband und ſeinen Hoffnungen
ſtehen alſo die Zeichen nicht günſtig.

Grauenhaftes ſerbiſches Flüchtlingselend.
Amſterdam 21. Dezember. Ein hieſiges Blatt meldet

aus London: Nur ein kleiner Teil der geflüchteten
Serben erreichte Griechiſch-Mazedonien. Auf dem Amſelb
felde hatten ſich 750 000 Flüchtlinge Angeſammelt. 250 000
Flüchtlinge beſchloſſen, ſich zu ergeben, Tauſende ſind auf der
Flucht nach Albanien und Montenegro durch Hunger und
Kälte umgekommen oder von Wölfen zerriſſen worden.
Maſſen von Flüchtlingen, die bei der harten Kälte nach Alba
nien und Montenegro zogén, lebten hauptſächlich von ge
fallenen Tieren.

Athen, 21. Dezember. Meldung der g Havas.)
Zwiſchen der ſerbiſchen und der griechiſchen Regierung ſind
Verhandlungen über die Unterbringung der ſerbi-
ſchen Flüchtlinge in Griechenland eingeleitet worden.
4000 werden in Volo, 4000 auf Korfu, andere auf Zypern und
Sizilien untergebracht werden.

734 Handelsſchiffe vernichtet!
Berlin, 20. Dezember. Vom Beginn des Krieges bis Ende

November dieſes Jahres ſind, wie von zuſtändiger Seite mit
geteilt wird, insgeſamt 7584 feindliche Handelsfahrzeuge mit
einem Tonnengehalt von 1 447 628 verſenkt worden

Hiervon entfallen auf Verluſte durch UBoote: 568 Fahr
e mit 1079 402 Brutto-Regiſter- Tonnen durch Minen

93 Fahrzeuge mit 94 709 BruttoRegiſter-Tonnen; durch ſon
ſtige kriegeriſche Eveigniſſe verurſacht: 73 Fahrzeuge mit 278 51
Brutto Regiſter-Tonnen.
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Von den verſenkten Fahrzeugen gehören 624 mit einem
Tonnengehalt von 1231944 der engliſchen Handelsflotte
an. Das bedeutet einen Ausfall von 5,9 v. H. der geſamten
engliſchen Handelsſchiffstonnage.

Oeſterreich und Amerika.
Reuter meldet aus Waſhington: Der öſterreichiſche Geſchäfts

träger, Freiherr von Zwiedenic, hat ſämtlichen Konſuln der
Doppelmonarchie den Auftrag erteilt, ſich bereit zu halten, in
möglichſt kurzer Zeit abreiſen zu können. Dem Vernehmen
nach ſind entſprechende Weiſungen auch den amerikaniſchen
Konſuln in OeſterreichUngarn erteilt worden.

Dewet freigelaſſen. Johannesburg, 21. Dezember.
General Dewet und 118 andere Gefangene, die wegen Hochver
vats verurteilt worden waren, wurden freigelaſſen.

Prätoriag, 20. Dezember. Die Geldſtrafe von 2000 PfundSterling (40 000 Mart) zu der Dewet verurteilt worden war.

iſt bezahlt worden.

Zur Lage der Partei.
Die geſtrige Stellungnahme der Reichstagsfraktion

zu den Kriegskrediten hat jetzt den Riß offenkundig
gemacht, der in der ganzen Partei in dieſer Frage klafft. 20
Abgeordnete haben die Kredite offen abgelehnt und ihr
Vorgehen durch eine klave und politiſch gute Erklärung be
gründet. Die 20 ſtellen jedoch noch nicht ganz die Hälfte der
Fraktionsmitglieder dar, die ebenfalls für klare Ablehnung
der Kredite ſind bekanntlich 43 an der Zahl), ſelbſt aber ent
weder nicht offen gegen den entgegengeſetzten Mehrheitsbeſchluf;
handeln wollten oder die Erklärung nicht unterzeichneten,
trotzdem aber bei der Abſtimmung ſitzen blieben. Nach und
nach wird hierüber Aufklärung kommen. Ganz falſch aber wäre
die Annahme, die wirklichen Auffaſſungen draußen in der
Partei wären durch dieſe Mehr und Minderheitsverhältniſſe
in der Fraktion zutreffend repräſentiert Doch wir haben
Belagerungszuſtand und Preßzenſur, können alſo keine zuver
läſſigen Feſtſtellungen machen die Fraktion behält einſtweilen
weitere Parteivollmacht. Was die Partei ſelbſt aus dieſer
Spaltung der Fraktion in dieſer einen Frage für Folgerungen
ziehen wird, iſt nicht vorauszuſehen. Das hängt nicht nur vom
Willen der Mehr und Minderheit ab, ſondern von der Weiter
entwicklung der geſamten politiſchen Situation. Der Riß in der
Geſchloſſenheit der Fraktionshaltung iſt aber die ernſteſte War-
nung und zwar an beide Seiten der Partei. Die Mehrheit
der Fraktion hat unbedingt die Pflicht, dem ungeſtümen Weiter-
drängen gewiſſer einflußreicher Parteikreiſe nach rechts ent
gegenzutreten, auch ihnen gegenüber die Geſchloſſenheit und
Einheit zu wahren. Sonſt wird die konſequent ſozialiſtiſche
Minderheit zu weiteren Schritten gedrängt, die wir alle vom
Standpunkt eines geſchloſſenen Organiſationskörpers der Partei
nicht wünſchen. Die Fraktionsmehrheit muß ſich ſagen, daß ein-
mal die Zeit kommen wird, wo das Kriegsende die normalen
Bedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft wieder herſtellt. Bis
dahin bleibt ſelbſtverſtändlich der Organiſationskörper
der Partei intakt, wenn auch während des weiteren Fortganges
des Krieges noch weitere zerriſſene Abſtimmungen im Reichs
tage nicht ausgeſchloſſen ſind. Erſt nach Wiederherſtellung der
Verfaſſungsfreiheiten, der Möglichkeit offener Stellungnahme
aller Glieder der Partei wird ſich zeigen, welche weiteren Konſe
quenzen die Fraktionsmehrheit aus ihrer jetzigen Haltung ziehen
will. Dann ſetzt erſt der kritiſche Punkt für die Parteieinheit
ein. Deshalb liegt jetzt kein Grund vor, von „Parteiſpaltung“
zu reden. Die Erklärung des Genoſſen Geyer zeigt. daß ledig
lich politiſche Gründe und ihre Bewertung für die Stellung
der Minderheit maßgebend waren, daß man mit keinem Worte
die Haltung der Fraktionsmehrheit berührte. Sobald der
Zwang des Krieges aufgeboben, wird auch die Auffaſſung der
dann im Vordergrunde ſtehenden politiſchen Dinge wieder eine
einheitliche werden, zum mindeſten inſoweit, daß ein ge
ſchloſſenes Handeln möglich iſt. Das iſt unſere feſte Ueber
zeugung, die in der tiefen hiſtoriſch-materialiſtiſchen Geſchichts
auffaſſung ihre Stütze findet. Die Abſtimmung der 20 können
wir nicht als „Schlag gegen die Einheit der Partei“ auffaſſen,
ſondern erblicken in ihr wie ſogar ein bürgerliches Blatt
die einfache Auslöſung einer Gewiſſensfrage. Jn ihrer
Stellungnahme zu allen anderen Fragen bleibt die Fraktion ge
ſchloſſen. Das Weitere beſtimmt die Partei nach dem
Kriege.Aue bekannten Gründen müſſen wir uns auf dieſe Andeu-

tungen beſchränken. Stimmen der Parteipreſſe werden wir
mitteilen. Heute liegen nur einige Aeußerungen der bürger-
lich en Preſſe vor. Hier ſind ſie:

Berliner Tageblatt: „Die Minderheit, die Herr
Geyer vertrat, war ſehr gering. Von den zunächſt 48 Abgeord
neten, die ſich innerhalb der Fraktion gegen den Kriegskredit
ausgeſprochen hatten, war bereits mehr als die Hälfte abge
hröckelt. Nur noch 19 Abgeordnete hatten die Geyerſche Er-
klärung unterſchriceben. Und auch von dieſen 19 waren noch
einige abweſend. So viel man ſehen konnte, blieben in der
entſcheidenden Abſcimmung auf den Bänken der Sozialdemo-
kratie nicht mehr als etwa ein Dutzend Abgeordnete Die
ganz überwiegende Mehrheit der Fraktion hatte ſich erhoben.
Jmmerhin war die ſozialdemokratiſche Fraktion, die ſonſt auf
Einheitlichkeit hält, in einer entſcheidenden Frage auseinander-
gefallen; womit allerdings noch bei weitem nicht geſagt iſt, daß
ſich nun auch die ſozialdemokratiſche Partei ſpalten wird.



Aus der Berliner Preſſe ſei mitgeteilt: Der Lokal
anzeiger glaubt, daß der Bruch in der Fraktion auch innerhalb
der Partei nur voch eine Frage der Zeit ſei. Die Voſ
8 e Zeitung ſtellt feſt, daß nur ein Teil der Minderheit
ſich offen von der Parteizucht losſagte und daß Geyers Er
klärung maßvoll gehalten war, die Tägl. Rundſchau da
gegen richtet einen heftigen Angriff auf die Minderheit. Jn
der Berl. Volks e itung. dem demokratiſchen Organ des
Verlags Moſſe, wird das Vorgehen der Minderheit als eine
ſchwere Verletzung der demokratiſchen Grundſätze bezeichnet,
die bei noch ſo großen Meinungsverſchiedenheiten in jeder Or-
ganiſation die Unterordnung der Minderheit unter den Willen
der Mehrheit forderten. Die Germania ſagt, daß die wider
ſprechenden Herren ſchon den früheren Bewilligungen fremd
gegenüberſtanden, wenn ſie es auch damals vorzogen, das nicht
öffentlich zum Ausdruck zu bringen.

Magdeburgiſche Zeitung (natl.): „Dann kam der
lang angekündigte Augenblick, wo eine Spaltung der ſozial-
demokratiſchen Reichstagsfraktion offen zutage trat, aber in
ruhigen Formen, die, man kann nicht anders ſagen, der
Würde des bedeutſamen Anlaſſes angemeſſen blieben.
Statt der 43 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die eine Er
klärung gegen die letzte Kanzlerrede und die Auffaſſung unter-
zeichnet hatten, die dieſe Rede durch Scheidemann und Lands-
berg gefunden hatte, beauftragten heute nur 19 Mann den
Abg. Geyer nach der Erklärung des Parteivorſtandes Ebert,
die dieſer für die große Mehrheit ſeiner Fraktion abgab, eine
eigene Auslaſſung zu verleſen. Ueber Herrn Eberts Worte
iſt wenig zu ſagen, ſie brachten das. was man erwarten mußte.
und geben keinen Anlaß zu Ausſtellungen, wenn auch natürlich
ein jeder von den bürgerlichen Parteien anders geſprochen
hätte. An mehreren Stellen abex wurde er ſogar von demeinmütigen lebhaften Beifall ber bürgerlichen Par-
teien unterbrochen. Was dann Herr Geyer für die Minderheit
ſagte, das rief im Hauſe keinerlei Proteſt hervor, und der Zu-
ſchauer empfand ebenſo viel Genugtuung über das
achtungsvolle Schweigen, mit dem das Haus auch die Erklä-
rung anhörte, wie über den Ton dieſer Erklärung ſelbſt. Der
Eindruck war der, daß die Männer, die Herr Geyer vertrat,
ihrem Gewiſſen Genüge leiſten wollten. Es
war nichts von der agitatoriſchen Art zu ſpüren, durch die ſich
geſtern Herr Hoch ſo übel bloßgeſtellt hatte. Man muß die
Anſicht jener Männer irrig, ja verblendet nennen, und darf
trotzdem ihr Benehmen nur bvemitleiden und bedauern; auch
ſind wir ja ſtark genug, um unter faſt 400 Reichstagsmit-
gliedern 19 Außenſeiter zu vertragen. Der Tag wird hoffent-
lich kommen, wo auch jene durch die Tatſachen belehrt und be-
kehrt werden, ſie heißen ja nicht alle Liebknecht. Bei der
Abſtimmung ging diesmal niemand hinaus, und man glaubte
feſtſtellen zu können, daß von 43 Sozialdemokraten, die gegen
die letzte Kanzlerrede ſchriftlich proteſtiert hatten, heute noch
eine ganze Anzahl für den Kriegskredit geſtimmt hat.“

Leipziger Neueſt. Nachr. (natl.): „Der Bewilligung
des Kredits durch den Reichstag wird die prompte Herbei-
ſchaffung der Milliarden folgen. Daran wird auch die „Tat“
der Zwanzig nichts ändern, die nun endlich getan worden iſt,
und die, wie wir immer vernahmen, den revolutionären
Maſſenwillen wuchtig bekundet. Sie haben den Zwiſt, der ihre
Partei zerreißt, an das offene Licht gezerrt. Aber ſie werden
ganz gewiß das eine nicht erreichen, das doch das eigentliche
Ziel ſein ſoll, wenn anders nicht nur die Freude am Siege des
Unſinns ihre Entſchlüſſe leitet daß nun, durch das wunderliche
Beiſpiel veranlaßt die Genoſſen in England und Frank-
reich ſich auf ihre internationalen Pflichten beſinnen und
durch Ablehnung der Kriegsmittel alle Kanonen zum Schweigen
bringen. Erreicht iſt ganz etwas anderes: daß gerade in dieſer
auch für unſer innerpolitiſches Leben auf lange hinaus ent-
ſcheidenden Zeit die ſozialdemokratiſche Partei in eine unge-
heuerliche Kriſis geſtürzt iſt, die ihr jede Schwungkxaft, jede
Zukunft rauben muß, wenn anders es in nicht gekingt, die
Wunden zu reinjgen, die ſicher die tolle Methode Liebknechtsſchlug. Vie aber mit die Erklärung der Zwanzig dem all
gemeinen Frieden eine Gaſſe geſchlagen worden iſt, dieſes
Nätſel der Sphinx zu löſen, wäre ſelbſt ein neuer Oedipus
außerſtande. Aber es zeigt t daß mit dieſer Gruppe eine
Verſtändigung nicht mehr möglich iſt. Deshalb tun die bürger-
lichen Parteien unter dieſen Umſtänden das einzig richtige,
indem ſie ſich ausſchweigen und in keiner Weiſe von der Er-
tlärung der 20 Notiz nehmen. Die ganze Aktion fällt dadurch
vollſtändig ins Waſſer, obwohl das kleine Häuflein ſich über
die ganze ſozialdemokratiſche Fraktion verteilt hat und durch
lebhafte Zwiſchenrufe ſowie durch Händeklatſchen über ſeine
eigene Schwäche hinwegzutäuſchen verſucht.“

Eine parteigenöſſiſche Auffaſſung.
Die Stampferſche Parteikorreſpondenz, die

während der Einziehung des Genoſſen St. von Kurt Bagake
geleitet wird, ſchreibt:

„Daß Genoſſe Geyer nur im Namen von 20 Abgeordneten
ſprechen konnte, beweiſt, daß mehr als die Hälfte der Minder-
heit dieſen Schritt verwirft, vielmehr nach wie vor zwar inner-
halb der Fraktion ihre Ueberzeugung vertreten wird, ſich aber
demokratiſchen Grundſätzen getreu der Mehrheit fügt, um jene
Geſchloſſenheit der Partei aufrecht zu erhalten, der die deutſche
Sozialdemokratie ihre Erfolge zu verdanken gehabt hat. Seit-
dem die Partei im Jahre 1875 ſich aus ſtreitenden Fraktionen
zuſammenſchloß, iſt nur ein einziges Mal vor dem geſtrigen
Tage ein ſolcher Zwieſpalt öffentlich hervorgetreten: bei der
Abſtimmung über die Dampferſnubvention im Jahre 1884, bei
einem Gegenſtande alſo, der an Bedeutung mit dem jetzigen
Anlaß durchaus nicht verglichen werden kann. Sieht man ſich
die Erklärungen Eberts und Gehyers ihrem Wortlaute nach an,
ſo wird die Tatſache der Trennung und die Notwendigkeit, ſie
öffentlich zu bekunden, faſt unbegreiflich. Jn einem weſent-
lichen Teil ſtimmen beide Erklärungen miteinander überein:
in der Sehrcſucht nach Beendigung des furchtbaren Krieges, der
nun ſeit 1 Jahren Europa zerfleiſcht und in der Ablehnung
irgendwelcher Teilnahme des ſozialiſtiſchen Proletarigts an der
Verantwortung für den Ausbruch und die Dauer des Welt-
krieges. Die Erklärung Eeyers zeigt aber, daß die Minderheit
den Reichskanzler wegen ſeiner Antwort auf die ſozial-
demokratiſche Friedensinterpellation den Annexionspoli-
tikern hinzurechnet. Ob dazu ausreichende Gründe vor-
liegen, erſcheint uns durchaus nicht klar; es darf doch auch nicht
vergeſſen werden, daß die Erklärung der bürgerlichen Parteien,
in der von Gebietser werbungen die Rede war, der Rede des
Reichskanzlers folgte, ſo daß er für dieſe Erklärung wohl nicht
verantwortlich gemacht werden kann. Mag man nun aber die
Ausführungen des Reichskanzlers auffaſſen wie immer ſie
allein können doch kaum eine Spaltung der ſozialdemokrati-
ſchen Reichstagsfraktion und ein dem Fraktionsbeſchluß ent-
gegengeſetttes Vorgehen der Minderheit rechtfertigen. Für
uns alle bedeutet es eine ſchwere Erſchütterung, daß ſich die
Fraktion offenkundig in zwei Teile geſpalten hat, die einander
nicht mehr finden konnten. Mit den ernſteſten Befürchtungen
müßte uns dieſer Tag erfüllen, mit den ſchwerſten Sorgen für
die Zukunft der deutſchen Arbeiterbewegung wenn wir nicht
durch und durch überzeugt wären, daß in der Entwicklung not-
wendig begründete Vewegungen ſich durchſetzen müſſen und
werden, unbekümmert um augenblickliche Schwierigkeiten und
Wirrniſſe. Darüber ſind wir uns vollkommen klar, daß nach
dieſem Kriege die deutſche Arbeiterklaſſe ſich den Luxus etwa
zweier ſozialiſtiſcher Parteien nicht wird leiſten können. Und
dieſe Gewißheit iſt es, die uns nicht nur hoffen, ſondern zuver-
ſichtlich ausſprechen läßt, daß mit dem Weltkrieg auch die Spal-
tung der Fraktion beendet ſein wird. Bis dahin allerdings
kann der Gegenſatz, der am Dienstag ſo ſcharf hervorgetreten
ſt, uns noch manche böſe Stunde bereiten wenn nicht die
Jartei in ihrer Geſamtheit, alſo die organiſierte deutſche Ar
iterſchaft die Jrrenden noch vorher zurückführt. Bei der

aunting über die Zehnmilliarden Vorlage verließ eine

aufgeputzten Artikel mit der obigen Ueberſchrift gegen

Anzahl der Minderheit den Saal, ungefähr 20 Abgeordnete
ſtimmten gegen die Vorlage, die ſonſt von allen Parteien und
dem weitaus überwiegenden Teil der ſozialdemokratiſchen
Fraktion angenommen wurde.

Die Abſtimmung der Fraktion.
Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion

wird durch das ſozialdemokratiſche Preſſebureau folgende Mit
teilung verbreitet:

Die Fraktion hat ſich am Montag mit der von einer Anzahl
Genoſſen angekündigten Sonderaktion im Reichstage beſchäf-
tigt. Jn der eindringlichſten Weiſe wurde den in Betracht
kommenden Genoſſen vorgeſtellt, in wie ſchlimmer Weiſe ſie
die Einheit der Partei gefährden, wenn ſie ihr Vorhaben ver
wirklichen. Es wurde zum Schluß der Debatte feſtgeſtellt, daß
die Fraktion noch am 2. Februar 1915 mit 93 gegen nur vier
Stimmen beſchloſſen hat, daß unter allen Umſtänden im
Plenum einheitlich abgeſtimmt werden muß. Ein am
30. November 1915 geſtellter Antrag, der für die Minderheit
Aktionsfreiheit im Plenum forderte, vereinigte nur
29 Stimmen auf ſich. Dagegen wurde ein Antrag, der das
ſelbſtändige Auftreten der Minderheit erneut für unzuläſſig
erklärt, „weil es gegen die dringend notwendige Einheit der
Partei verſtößt“, mit allen gegen nur 27 Stimmen angenom-
men. Genoſſe Ha aſe erklärte, daß er ſich dem Vorgehen der
Minderheit anſchließen werde und infolgedeſſen ſein Amt als
Fraktionsvorſitzender niederlege.

Am Dienstag gaben 20 Mitglieder der Fraktion eine beſon-
dere Erklärung im Reichstage ab und ſetzten ſich damit über
die Fraktionsbeſchlüſſe hinweg. Die Fraktion trat ſofort nach
dem Plenum erneut zuſammen, um Stellung zu der nunmehr
vollzogenen Tatſache des Diſziplinbruches zu nehmen. Die
Ausſprache endete mit der Annahme folgender Reſolution

„Die Fraktion erblickt in der Sonderaktion einen Diſ z i-
plinbruch bedauerlichſter Art. Die Sonderaktion zerſtört
die Einheit der parlamentariſchen Aktionen in der ſchwie-
rigſten politiſchen Lage und iſt darum auf das ſchärfſte zu
verurteilen.

Die Fraktion lehnt die Verantwortung für jede
Sonderaktion und für alle ſich daraus ergebenden politiſchen
Wirkungen a b.“

Dieſe Reſolution wurde mit 63 gegen 15 Stimmen ange-
nommen.

0

Die zwanzig ſozigldemokratiſchen Abgeordneden,
die gegen die Kriegs-Kreditvorlage ſtimmten. waren: Bern-
ſtein, Bock, Buchner, Dr. Cohn-Nordhauſen, Dittmann, Geyer,
Haaſe, Dr. Herzfeld, Henke, Horn, Kunert, Ledebour, Lieb-
knecht, Rühle, Schwartz, Stadthagen, Stolle, Vogtherr, Wurm
und Zubeil.

Mißbrauch des Parteivorſtands-Bureaus
Aus dem Bureau des Parteivorſtandes ſchreibt man uns:
„Die Leipziger Volkszeitung wendet ſich in einem ſenſationell

einen
angeblichen Mißbrauch des Parteivorſtands-Bureaus, der darin
liegen ſoll, daß der am vorigen Freitag der geſamten Partei-
preſſe zugeſandte Arkikel: Es geht um die Einheit der Partei
vom Bur-au des Parteivorſtandes verſandt wurde,
ohne daß ſein Jnhalt einer Sitzung des Parteivorſtandes zur
Beſchlußfaſſung vorgelegen hätte. Die Auffaſſung der Leip
ziger Volkszeitung iſt eine durchaus ivrige. Seit Jahren ſind
eine Reihe von Bekanntmachungen und Notizen mit den ein
leitenden Worten: „Aus dem Bureau des Parteivorſtandes
ſchreibt man nns“ verſandt worden. deren Jnhalt nicht in
einer Sitzung des Parteivorſtandes durch Beſchluß feſtgelegt
worden war. Das beſagte nämlich dieſe ſeit langem übliche
Formel, und dadurch unterſcheiden ſich ſolche Auslaſſungen von
den offiziellen Aufrufen des Parteivorſtandes. Von dem
Jnhalt des am Freitag verſandten Artikels waren alle in dem
Bureau des VParteivorſtandes tätigen Genoſſen informiert,
nicht aber die übrigen Mitglieder. Deshalb hatte auch Ge
noſſe Wels im Gegenſatz zu der Behauptung der Leipziger
Volkszeitung mit dieſem Artikel nichts zu tun. Wenn der
am Freitag aus dem Parteibureau verſandte Artitkel, der die
Genoſſen auf die der Partei drohende Spaltungsgefahr auf-
merkſam machen ſollte, ein vom Parteivorſtand beſchloſſener
Aufruf geweſen wäre, ſo hätte er die Unterſchrift des Partei-
vorſtandes getragen und der Vorwärts wäre gemäß S 24 des
Organiſationsſtatnts der Partei gezwungen geweſen, ihn zu
veröffentlichen. Jm übrigen zeigt der Artikel der Leipziger
Volkszeitung deutlich, wie weit wir in der Partei gekommen
ſind. Wenn in einer Zeit, die ſo kritiſch für die Partei iſt,
wie nie eine zuvor, aus dem Bureou des Parteivorſtandes ein
Artikel verſandt wird, der zur Einheit und Geſchloſſenheit der
Partei mahnt, ſo ſoll darin ein Mißbrauch des Parteibureaus
liegen, während hingegen die Propaganda für die Fraktions-
ſpaltung, die die Gefahr einer Spaltung der Partei herauf-
beſchwört, als nützliche und normale Varteiarbeit hingeſtellt
wird. Wo da das Parteiintereſſe gewahrt wurde, das zu be-
urteilen überlaſſen wir den Parteigenoſſen.“

Eine ſüddeutſche Stimme.
Unſer Nürnberger Parteiblatt ſchreibt folgende Mah-

nung:
„Jn der Samstags-Nusgabe der Fränkiſchen Tagespoſt ver-

öffentlichten wir unter den Parteinachrichten eine uns „aus
dem Bureau des Parteivorftandes“ zugegangene Mahnung zur
Einigkeit. Wir haben in der Fränkiſchen Tagespoſt ſorgſamſt
vermieden, den Sereit, der die Partei erſchüttert, zu führen.
Wir waren ſo ſoraſam wie möglich mit der Veröffentlichung
von Materialien, die die Uneinigkeit der Vartei belegen ſollten.
Wir glauben damit mehr für die Einheit der Partei gewirkt zu
haben, als irgendein anderes Parteiblatt. Wir ſind überzeugt,
daß auf beiden Flügeln der Vartei teils in tühler und nüchter-
ner Uerberlegung, teils in einer erklärlichen, wenn auch im
hohen Maße bedauerlichen nervöſen Erregung die Parteidiffe-
renzen geſteigert und oft bis ins Unleidliche getrieben werden.
Wir glauben daß die Einheit der Partei bei einer großen Zahl
von Parteirepräſentanten weit weniger die Richtung des
Handelns beſtimint, als perſönliche Auffaſſungen über die Ge-
fahren, denen die Partei entgegengeht, wie über die Möglich-
keiten, denen ſie der Hrieg zuführen ſoll. Wir glauben, daß
man auch im Buregu des Parkeivorſtandes während der Kriegs-
zeit einſeitig geweſen iſt. indem man als die einzige Grund-
lage des Handelns der Partei den Beſchluß vom 4. Auguſt 1914
mit allen ſeinen oft gar willkürlichen Auslegungen wie Ein-
engungen und Ausweitungen anerkannt hat, und daß es manch-
mal ſchien, als ob Parteiprogramm und Parteigeſchichte als
völlig überholt betrachtet würden durch den Beſchluß vom
4. Auguſt 1914, den auch wir zu jener Zeit als gegeben und not
wendig erachtet haben. Jm Bureau des Parteivorſtandes ſcheint
man aber anzunehmen, daß die Vorausſetzung des Beſchluſſes

vom 4. Auguſt 1914, und zwar alle hierzu beliebten Kommen-
tare derer, die ſich guf dieſen Beſchluß berufen, das wichtigſte
Fundament der Partei bleiben, und daß ſonſt die vollſte Frei-
keit herrſcht, ſich zu den Parteigrundſätzen zu ſtellen, wie es
dieſem oder jene beliebt. Vom Parteivorſtand kamen Bann-
ſtrahlen gegen die Genoſſen, die der ſogenannten Politik vom
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Aug tziderſteeit Duldung zeigte r aber allen Seilen
raten er in die n grt hen Parteianſchaunngen,

uguſt 1914 herrſchten, in immer deutlicherenwie ſie vor dem 4.r eh. Die Einheit der Partei wäre geſtütztWiderſpruch treteworden, wenn arten nicht bloß die Zerrütter der
artei auf der Kinken. ſondern auch die auf der Rechten an die
flichten gemahnt hätte, die ſie der Einheit der Partei ſchulden.
enn das Bureau des Parteivorſtandes den Genoſſen Kautsky

itiert, geſchieht es, u n in Gegenſatz zu ſich zu bringen.
ir wiſſen nicht, ob die Verfaſſer dieſes Schriftſtückes die Wir-

lung von 15 Monaten Kriegszeit unterſchätzen und nicht an
erkennen, daß nun die Lage Deutſchlands doch wohl anders be
urteilt werden kann, als am 4. Auguſt 1914. Was dem Reichs
kanzler recht iſt, wird man Karl Kautsky auch noch im Partei
bureau zubilligen dürfen Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieneueſten Serigie Kautskvs, daß die Minderheit der Reichs

tagsfraktion ihren abweichenden Standpunkt im Reichstage
klarſtellen ſoll, gebilligt werden muß. Wir haben dagegen
mancherlei Bedenken und haben deshalb auch für dieſen Vor
chlag kein Wort in der Fränkiſchen Tagespoſt veröffentlicht.
lber man kann den Vorſchlag begreifen, weil die an die öffent

liche Erörterung gewohnte ſozialdemokratiſche Partei Deutſch
lands alle Wege, mit Ausnahme des zur Tribüne des Reichs
tags führenden, atte findet, wenn ſie die abweichende
Meinung einer großen Minderheit der Reichstagefraktion, die
vielleicht die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Partei bildet,
zum Ausdruck bringen will. Wir rechnen mit der Möglichkeit,
daß die Minderheit der Reichstagsfraktion, die von 14 auf
43 Mitglieder geſtiegen iſt, in nicht zu ferner Zeit die Mehrheit
der Reichstagsfraktion ſein wird. Wird man dann im Bureau
des Parteivorſtandes bemüht ſein, die zur Minderheit ge
wordene Mehrheit von heute ebenſo kräftig zur Diſziplin und

zur Einheit zu mahnen. kräftig auch dafür zu ſorgen, daß das,
was im Widerſpruche zu den Parteigrundſätzen getan wurde,

wieder gutgemacht wird. Wir wünſchen die Einheit der Partei
von ganzem Herzen, wir hätten gewünſcht, daß die Uebertrei-
bungen und oft gar ſeltſamen Selbſtändigkeiten von rechts wie
die von links hätten getadelt und nicht ſo einſeitig beurteilt

worden wären. Der Parteivorſtand kann noch vieles gutmachen,
er kann mit dem beſten Beiſpiele für die Einheit und Ge-
ſchloſſenheit der Partei wirken. Es iſt wahrlich nicht die Zeit,
Vorwürfe zu erheken, ſondern zuſammenzuſtehen für die Ein
heit der Partei. Jeder ſoll ſich als Glied des Ganzen fühlen
und niemand ſoll Parteipolitik auf eigene Fanſt treiben.“

Eine Feſtſtellung.
Der Vorwärts veröfſentlicht folgende Zuſchrift: Unter der

impoſanten Firma „Jnternationale Sozialiſten
Deutſchlands (für den laufenden Gebrauch von den
anonymen Firmenträgern abgekürzt in J. S. D.) hat ſich hier
eine politiſche Betriebsgeſellſwaft aufgetan. Völlig unklar iſt,
ob ſie eine eigene, über ſämtliche Weltteile verbreitete Partei
ſein will, oder nur ein erweilerter Diskutierklub. Es würde
für uns nicht notwendig ſein. uns damit zu befaſſen, wenn nicht
einige Zeitungen irrtümlicherweiſe dieſe Gründung der deut-
ſchen Parteioppoſition zuſchrieben, in deren Namen die beiden

hneten das Zimmerwalder Manifeſt unterſchrieben
haben. Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß die deutſche Geſamt-
vertretung auf der Zimmerwalder Konferenz mit den ſogenann-
ten „Jnternarionalen Sozialiſten Deutſchlands“ ebenſowenig
etwas zu tun hat, wie irgendein Mitglied der Minderheit in der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Die völlige Bedeu-
tungsloſigkeit der Gruvpe J. S. D. in der Sozialdemokratie
Deutſchlands und beſonders für das Berliner Parteileben
würde ſofort jedermann klar werden, wenn die Gründer dieſes
Unternehmens ihre Namen offenbarten. Es genügt aber zu der
Kennzeichaung, daß ſie in ihrem Organ, Lichtſtrahlen,
ankündigen, ſie hätten ihre Vertretung in Bern dem polniſchen
Genoſſen Radek übertragen, der die deutſche Parteioppoſition
beſtändig mit hämiſchen Angrfffen beehrt.

Berlin, 20. Dezember 1915.
Adolf Hoffmann. Georg Ledebour.

Politiſche Ueberſicht.
Miniſterieller Sparſamkeitserlaß.

Der preußiſche Finanzminiſter und der Miniſter
des Jnnern haben eine gemeinſame Verfügung an ſämi-
liche Regierungspräſidenten erlaſſen, in der die
Gemeinden zur Sparſamkeit aufgefordert werden. Jn dem Er
laß heißt es u. a.

„Es muß die allergrößte Sparſamkeit und Zurückhaltung in
den nicht. unbedingt notwendigen und dringlichen Aufgaben
geübt werden. Beſonders gilt dies für Arbeiten und Veranſtal
tungen. die die Steuern und die Schuldenlaſt zu erhöhen ge
eignet ſind. Häufig wird die Ausführung von Gemeinde-
beſchlüſſen aus der Zeit des Friedens zurückgeſtellt werden
können. Für die Ausführung öffentlicher Arbeiten iſt die Ur
ſache der Arbeirsloſigkeit, wo dieſe galt, weggefallen. Wo
öffentliche Arbeiten einen längeren Aufſchub vertragen können,
aber ſchon während des Krieges vorgenommen werden, würden
ſie nach Schluß des Krieges fehlen. Es ſind ſchon jetzt Maß
nahmen erforderlich, um einer Arbeitsloſigkeit nach dem Kriege
entgegenzutreten und vorzubeugen.“

Reichstag.

25. Sitzung. Dienstag, 21. Dezember.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die Anfrage des Ab-

geordneten Baſſermann (natl.)
Iſt der Herr Reichskanzler bereit und in der Lage, über
folgende engliſcherſeits verbreitete Behauptungen Auskunft zu
erteilen:
I. Deutſchland habe ſeit langem Vorbereitungen getroffen
für einen Angriff auf Britiſch-Südafrika, insbeſondere durch
die Anhäufung von Munition und die Aufſtellung einer außer
ordentlich ſtarken Truppenmacht in Deutſch-Südweſtafrika.

L. Der Gouverneur von DeutſchSüdweſtafrika habe vor Be
ginn des Krieges mit dem Burenkommandanten Maritz ein
Abkommen zu einem Angriff auf Südafrika getroffen.

3. Nach Ausbruch des Krieges in Europa habe die bewaffnete
Macht DeutſchSüdweſtafrikas an zwei Stellen, nämlich bei
riß und Nakab, einen Angriff auf britiſches Gebiet ge
macht.
Staatsſekretär Dr. Solf: Wie der Herr Rei skanzler am
9. bereits mitgeteilt hat, hat Deutſchland niemals die Abſicht
gehabt, Britiſch-Südweſtafrika anzugreifen. Jm Gegenteil hat
Deutſchland ſtets die Auffaſſung vertreten, daß im Intereſſe
des Anſehens der weißen Raſſe ein europäiſcher Krieg nicht
nach Afrika getragen werden dürfe. (Zuſtimmung.) Daß die
deutſche Regierung keine Abſichten auf Südafrika hatte und
haben konnte, ergibt ſich ſchon daxaus, daß die Schutztruppe in
SüdweſtAfrika, die während des Eingeborenenaufſtandes im
Jahre 1904-05 auf über 10 000 geſtiegen war, auf weniger als
2000 vermindert worden iſt. (Hört, hört Ueber dieſe Dinge
war man in Hritiſch Südafrika genau unterrichtet. Bei
meiner Begegming mit dem Premierminiſter der ſüdafrika
niſchen Union, Botha, im Jahre 1912 fand ich ihn über die
Stärke unſerer Schutztruppe genau unterrichtet. (Hört, hört!)
Auch er war der Meinung, daß man den Eingeborenen niemals
träuen könne und immer auf der Hut ſein müſſe. Deut ch
Südweftafrika hatte im Jahre 1913 eine europäiſche Serelee-
rung von 14816 Perſonen. Demgegenüber hatte die ſüdafrika
niſche Uniön in dem gleichen Jahre eine europäiſche Bevölke
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von deutſcher Seite.

rung von 1 207 800, alſo beinahe das hundertfache unſeres
Südweſtafrikas.

Zu Frage 2: Die Behauptung, der Gouverneur von Südweſt
afrika habe mit Maritz vor Beginn des Krieges Verab-
redungen irgendwelcher Art getroffen, iſt durchaus un rich
fo 4ped die Gegner haben einen Beweis hierfür nicht einmal
erſucht.
Zu Frage 3: Es iſt unrichtig, daß die deutſchen Truppen

alsbald nach Ausbruch des Krieges bei Souitdrift und Nakab
Süd engliſches Gebiet angegriffen haben. Richtig iſt vielmehr,
daß engliſcherſeits von Souitdrift auf deutſches Gebiet hinüber-
geſchoſſen wurde, deutſcherſeits iſt lediglich dieſes Feuer er
widert worden. Der Angriff erfolgte von engliſcher, nicht

Der zweite Ort, Nakab-Süd, liegt 'ber-
haupt nicht auf engliſchem, ſondern auf deutſchem Gebiet. Eine
im Parlament in Kapſtadt den Abgeordneten vorgelegte eng
liſche Karte war gefälſcht. Die Regierung Botha hat die Be
völkerung Südafrikas durch die wahrheitswidrige Behauptung
deutſcher Angriffsabſichten zu erregen verſucht.
wahre Sachverhalt.

Hierauf folgt die zweite Beratung des neuen

Zehn-MilliardenKredits.
Abg. Ebert (Soz.): Jm Auftrage der ſozialdemokratiſchen

Fraktion habe ich folgende Erklärung abzugeben: Die ſozial-
dempkratiſche Partei hat ſeit Anbeginn des Weltkrieges ihren
Willen und ihre Kraft dafür eingeſetzt, daß Deutſchland
in dem ſchwerſten Exiſtenzkampf gegen die ungeheure Koalition
ſeiner Gegner beſtehen kann und geſichert werde. Zu-
gleich aber hat unſere Partei unausgeſetzt danach geſtrebt, die
unermeßlichen Verwüſtungen des Krieges zu beenden und
den Völkern Europas den heißerſehnten Frieden
wiederzugeben. Wir haben wiederholt unſere Hand gusge-
ſtreckt, daß die Vertreter der Arbeiterklaſſe in anderen Ländern
ſie ergreifen ſollten, damit wir gemeinſam die Mög-
lichkeit der Friedensanbahnung und der Grundlage
eines dauernden Friedens beſprechen konnten. Zu
unſerem tiefen Bedauern ſind dieſe Bemühungen bisher noch
nicht zu dem erwünſchten Erfolg gediehen. (Hört, hört!) Wohl
hat ſich an manchen Stellen ein Schimmer von Hoffnung
gezeigt. Jn England und Frankreich machen ſich mit
zunehmender Stärke Stimmen geltend, die die Fortſetzung des
Krieges ins Unabſehbare beklagen und bekämpfen und
einen ehrenvollen Frieden fordern. Jn neutralen Staaten ſind
neue Anregungen gegeben, eine Vermittlung zwiſchen
den Kriegführenden einzuleiten. Wir weiſen auch hin auf die
Worte, die das Oberhaupt der katholiſchen Kirche jüngſt ge
ſprochen hat. Ungeachtet aller Verſchiedenheiten der Welt-
anſchauung ſind wir erfreut, daß auch von dieſer Seite eine ſo
ernſte Ermahnung an die Völker und ihre Regierungen
ergangen iſt. Dieſem Beſtreben ſtehen leider noch immer ſehr
ungünſtige Tatſachen und Hinderniſſe im Wege. Jn England,
Frankreich, Rußland und Jtalien wollen ſich die Regie-
rungen und die maßgebenden Parteien noch keineswegs
jn den Gedanken finden, daß ihr Bündnis, dieſer Zuſammen-
ſchluß der mächtigſten und volkreichſten Länder, nicht imſtande
geweſen iſt, De utſch land und ſeine Verbündeten nieder-
zuringen. Sie halten noch an der Hoffnung feſt, durch Auf-
ſtellung neuer Heere oder durch wirtſchaftliche Erſchöpfung
Deutſchlands dem Kriege eine neue Wendung zu geben und
ſchließlich als Sieger aus dem Kampfe hervorzugchen. Die
leitenden Männer der gegen uns kriegführenden Staaten haben
noch bis in die letzten Tage hinein erklärt, daß ſie jeden Ge-
danken an Frieden ablehnen ſolange nicht die de ut ſche
Wehrmacht zerſchmettert und die gegen Deutſchland
und ſeine Verbündeten gerichteten Eroberungsziele er
reicht ſind. Gegenüber dieſen Tatſachen iſt es unerläßliche
Pflicht unſeres geſamten deutſchen Volkes, ſeine Abwehr
feſt und geſchloſſen zu erhalten (Lebh. Bravo!) und die
zu dieſer Abwehr erforderlichen Mittel bereitzuſtellen. (Er-
neuter Beifall.) Sie dienen dem Schutze von Haus und Herd,
ſie befähigen unſere Brüder und Söhne, die Wacht an der Front
auch weiterhin zu halten. (Bravo!)

Aus dieſen Mitteln müſſen aber auch in höherem Maße
als bisher den Familien der Kriegsteilnehmer und allen ſon
ſtigen Notleidenden Hilfe und Unterſtützung geleiſtet
werden. (Sehr richtig! bei den Soz.) Die Lebensmittel-
verſorgung der Minderbemittelten muß durch Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen, Beſchlagnahme aller notwendigen Lebens-
mittel und planmäßige Verteilung mehr als bisher
ſichergeſtellt werden. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Nur ſo wird
dem Unwillen des Volkes über unzureichende behördliche Maß
nahmen und wucheriſche Ausbentung geſtenert und ſein Wider
ſtand geſtärkt werden.

Wir erheben aber auch in dieſer Stunde wieder unſeren
Einſpruch gegen alle Eroberungspläne, die darauf

ausgehen, andere Völker zu vergewaltigen.
Dadurch würde die nationale Kraft und Einheit des Deut-
ſchen Reiches geſchwächt, ſeine Beziehungen nach außen
dauernd geſchädigt und der Keim zu neuen Kriegen
gelegt werden. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.)

Das deutſche Volk und ſeine Verbündeten haben unverglejzch-
lich Großes vollbracht. Es iſt gelungen, nicht nur unſer Land
und die Staaten der Verbündeten, denen bereits der Unter
gang angedroht war, gegen die von allen Seiten anſtürmende

Das iſt der

Uebermacht zu ſichern, ſondern auch die von Oſten drohende
ungeheure Gefahr für die geſamte weſteuropäiſche Kultur
weit zurückzuwerfen. (Bravo!) Kein Gegner und keine Koali
tion von Gegnern kann ſich danach in Zukunft vermeſſen, das
deutſche Volk niederzuzwingen und ſeine Entwicklung zu
hemmen. Der Reichskanzler hat in der Sitzung vom 9. De
zember ausgeſprochen, daß er jederzeit bereit iſt, in die Dis
kuſſion über Friedensangebote einzutreten, die der
Würde und der Sicherheit Deutſchlands entſprechen. Er
hat die Verantwortung abgelehnt für die Fortſetzung des ent
ſetzlichen Elends, das Europa und die Welt erfüllt. Wir
wünſchen aufs dringendſte, daß die deutſche Regierung jede
Möglichkeit zu Friedensverhandlungen bereit
willigſt wahrnimmt. Deutſchland iſt durch ſeine Stärke über
jede Mißdeutung ſeiner Friedensbereitſchaft erhaben. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Jndem wir ſo, meine Herren, den unver-
äußerlichen Geboten der Menſchlichkeit dienen, dienen wir
zugleich den Zukunftsintereſſen des deutſchen
Volkes. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Geyer (Soz.)
Für mich und 19 meiner Fraktionskollegen habe ich folgendes

zu erklären:
Die Militärdiktatur, die rückſichtslos alle Frie

densbeſtrebungen unterdrückt und die freie Mei-
nungsänßerung zu erſticken ſucht, macht es uns unmöglich,
außerhalb dieſes Hauſes unſere Stellung zu der Kredit-
vorlage zu be gründen. (Sehr richtig! bei einem Teil der
Soz.) Wie wir Eroberungspläne, die von Regierungen
und Parteien anderer Länder aufgeſtellt werden, mit aller
Kraft bekämpfen, ſo wenden wir uns mit derſelben Entſchloſſen-
heit auch gegen das verhängnisvolle Treiben der Annexions-
politiker unſeres Landes (Sehr richtig! b. d. Soz.), die
in gleicher Weiſe wie jene

das ſtärkſte Hindernis für die Einleitung von
Friedensverhandlungen ſind.

(Erneute Zuſtimmung b. d. Soz.) Dieſe gefährliche
Politik hat der Reichskanzler am 9. Dezember, als er
zu der ſozialdempkratiſchen Jnterpellation das Wort ergriff,
nicht von ſich gewieſen, er hat ihr vielmehr Vorſchub ge-
le i ſt et (Zuſtimmung bei einem Teile der Soz.), und

die ſämtlichen bürgerlichen Parteien haben in Unter
ſtützung ſeiner Ausführungen ausdrücklich Gebiets-

erwerbungen gefordert.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Erfolgverſprechende Friedensverhand-
lungen ſind aber nur möglich auf der Grundlage,

daß kein Volk vergewaltigt,
daß die politiſche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und
Unabhängigkeit jedes Volkes gewahrt, daß allent-
halben Eroberungsplänen jeder Art entſagt wird.
(Erneute Zuſtimmung b. d. Soz.)

Unſere Landesgrenzen und unſere Anabhängigkeit
ſind geſichert,

nicht der Einbruch feindlicher Heere droht un s wohl aber gehr
unſer Reich wie das übrige Europa bei Fortſetzung des Krieges
der Gefahr der

Verarmung und der Verwüſſtung ſeiner Kultur
entgegen. Der deutſchen Regierung käme es zu, da Deutſch
land ſich mit ſeinen Verbündeten in günſtigerer Kriegslage be
findet, den erſten Schritt zum Frieden zu tun. (Sebr
wahr! b. d. Soz.) Von der ſozialdemokratiſchen Fraktion iſt
ſie aufgefordert worden, den Gegnern ein Friedensange-
bot zu machen. Der Reichskanzler hat dies jedoch ſchroff
abgelehnt. Der entſetzliche Krieg geht weiter, jeder Tag
ſchafft neue unſägliche Leiden. Eine Politik, die nicht alles
tut, um dieſem namenloſen Elend Einhalt zu gebieten, eine
Politik, die in ihrer geſamten Betätigung

in ſchreiendem Gegenſatz zu den Intereſſen der breiten
Maſſen der werktätigen Bevölkerung ſteht,

durch unſer parlamentariſches Verhalten zu unterſtützen.
iſt uns unmöglich. (Sehr richtig! bei einem Teile der Soz.)
Es gilt, dem in allen Ländern hervortretenden und wachſenden
Friedensbedürfnis einen kräftigen Antrieb zu geben.
Unſern Friedenswillen und unſere Gegnerſchaft gegen
Eroberungspläne können wir nicht vereinbaren mit
der Zuſtimmung zu den Kriegskrediten. Wir lehnen

die Kredite ab.
(Bravo!l und Händeklatſchen bei einem Teil der Soz.)

Die Diskuſſion ſchließt.
Das Geſetz wird in zweiter und dritter Leſung gegen die

Stimmen von 20 Sozialdemokraten angenommen.
Abg. Graf Weſtarp (konſ.) begründet als Berichterſtatter

einen Antrag des Reichshaushaltsausſchuſſes, der in der

Regelung der Familienunterſtützung.
folgende Verbeſſerungen verlangt:

1. Die Familienunterſtützung iſt zu gewähren, wenn nach
der laufenden r das Einkommen in denOrten der Tarifklaſſe P 1000 Mark und weniger, in den Orten
der Tarifklaſſen O und D 1200 Mark und weniger und in den
Orten der Tarifklaſſen A und B 1500 Mark und er beträgt. Der Anſpruch beſteht nicht, wenn der zum mine
Eingezogene in ſeinem Einkommen keinen Ausfall erleidet.

2. Die Zuſchüſſe des Reiches und der Einzelſtaaten an die
Lieferungsverb zur Erhöhung der z lienunterſtützung
ſind abgeſtuft nach der Leiſtungsfähigkeit der Lieferungßver-
bände feſtzuſetzen.

3. Sind Beſtimmungen zu treffen, daß die Auffichtsbehörbde
amilienunterſtützungin geeigneten Fällen die Zahlung der

anordnen kann.
Staatsſekretär Dr. Delbrück: Die verbündeten Regie

rungen ſind bereit, einzuwirken, daß die Kriegsunterſtützungen
den Verhältniſſen angepaßt möglichſt gleichmäßig und
weitherzig gewährt werden. Wiederholte Anordnungender Reichsleitung und der einzelnen Bundesregierungen geben

davon Zeugnis. Die Wünſche des Antrages ſind im Einver
nehmen mit der Reichsleitung formuliert und werden von r
bei den in Ausarbeitung befindlichen neuen Bundesratsverord
nungen berückſichtigt werden. Auch die ſonſt von dem
Berichterſtatter vorgetragenen Wünſche werden wir verſuchen,
in die Tat umzuſetzen. (Lebhafter e Es gereicht mir
noch zur beſonderen Freude, dieſe Erklärungen hier abgeben
n. Jch hoffe, daß wir dadurch zuſammen mit dem

eichstag den Familien unſerer braven, draußen kämpfenden
Krieger eine Gabe auf den Weihnachtstiſch legen können.
(Stürmiſcher Beifall.

Die Anträge der Kommiſſion werden einſtimmig an
genommen. Die Bittſchriften wegen der Familienunter
ſtützung werden zur Erwägung überwieſen.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Präſident Dr. Kaempf: Erledigt haben wir in dieſer

Tagung die eben beſchloſſene Frage der Familienunterſtützung.
die dazu dienen ſoll, Härten der bisherigen Handhabung auszugleichen. Mit Stolz und er haben wir das Reſur-
tat der Abſtimmung über die neueſte Kreditvorlage von zehn
Milliarden geſehen, in welcher Abſtimmung mit überwiegenderMajorität, ja mit erdrückender Majorität rebh Zuſtimmung),
der unerſchütterliche Entſchluß zum Ausdruck gekommen iſt,
dieſen Exiſtenzkampf Deutſchlands ebenſo ſiegreich zu Ende zu
führen. Jn dieſem Augenblick ſenden wir unſeren helden
mütigen Truppen und ihren genialen Führern, unſeren Brü-
dern und Söhnen im Felde, unſere wärmſten Grüße und unſexe
herzlichſten Glückwünſche. (Lebhafter Beifall Unſere Ge
danken ſind in ſchweren Stunden bei ihnen draußen im Felde
(Beifall), und wir ſind uns mit ihnen bewußt, daß wir alle,
jeder an ſeinem Platze, willig die Opfer tragen und bringen
müſſen, die dieſer gewaltige Krieg um Deutſchlands Exiſtenz
von uns allen fordert. (Sehr wahr!) Nicht minder herzlich
und warm ſind die Grüße und Wünſche, die wir unſeren Ver
bündeten widmen (lebh. Zuſtimmung), unſeren Verbündeten,
deren jodesmutigen Truppen und ihren glänzenden Führern
(Lebhafter Beifall.) Hat doch der ſerbiſche Jeldang eben erſt
bewieſen, welche Kraft in der Vereinigung der öſterreichiſch
ungariſchen, der bulgariſchen und der deutſchen Heere ent
halten iſt, und wie unwiderſtehlich demgegenüber der Feind
geſchlagen worden iſt. (Beifall.) Geht uns doch gerade heute
die Kunde zu, daß die Halbinſel Gallipoli von den Engländern
geſäubert worden iſt. (Stürmiſcher Beifall.) Eine Kunde, die
nicht nur eine militäriſche und moraliſche Niederlage Eng
lands bedeutet, ſondern einen Triumph der türkiſchen Waffen.
(Lebhafter Beifall.) Jhnen allen wünſche ich ein Weihnachts
ſDeiſan gut, wie der Ernſt dieſer ſchweren Zeit es zuläßt.
Bern ſall.)

Nächſte Sitzung 11. Januar 1916, 12 Uhr: Ernährungsfragen,
Anleihedenkſchrift und kleinere Vorlagen.

Schluß 12 Uhr.

Allerlei.
20 Menſchen in der Weichſel ertrunken.

Jn der Weichſelniederung bei Zakroczym an der Straße von
Warſchau nach Plock hat die Weichſel infolge des jetzigen ziem-
lich hohen Waſſerſtandes die dortige Flußniederung und auch
die durch ſie führende Straße überflutet. Das Waſſer kam ſo
raſch und mit ſolcher Gewalt. daß eine Anzahl Menſchen er
trank. Drei Wagen mit ungefähr 20 Perſonen gerieten in der
Dunkelheit von der Straße ab, wurden durch das Waſſer fort
geriſſen und fielen den Wellen zum Opfer. Eine Anzahl von
Perſonen konnte ſich zu einer in der Nähe befindlichen Kirche
retten.

Katzenſteuer in Guben. Die Katzenſteuer ſoll jetzt auch g.

k.
Guben eingeführt werden. da die Singvögel dort ſchon
völlig verſchwunden ſind. Bei einer Steuer von Knrft 10
wird ſich das Steneverträgnis auf etwa 10 000 Mark
Jn Preußen iſt die Hatzenſteuer bisher nur in den
ſchleſiſchen Städten Görlitz und Seidenbach, im Königreich
Sachſen in fünf Städten eingeführt worden.

Verancwortlich für Politir und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-u e und u h 86 n r S. lenund Aus der Provinz elm Koenen, 9 Herzig; Verlag:n S v. S. Drug: Halleſche Genoffenſchaftsdachdruckereie. m. d. S.
ämklich in Halle.

rerenRheumatiſche und Nerven
Schmerzen werden mit Togal
Tabletten raſch und dauernd bekämpft,

a gute Se verich glänzend begutachtet. Jn Apo
zu 1,40 Mk. und 3,50 Mk.

Zum Einhauf praktseher Welhnachts Geschenne

halte ich meine sehr grossen Läger in:
Baumwoll-, Leinen -Waren, Trikotagen, Damen- und Herren-Wäsche,
Kleiderstoffen, Teppichen, Gardinen, Bettfedern, Betten, Möbelstoffen,

Bettstellen, Herren- und Knaben-Bekleidung,
Damen Putz, Damen- und Kinder- Konfektion

zu sehr billigen Preilsen

4045

Auf alle Waren ohne
Ausnahme 5 o Rabatt
in Marken als Mit-
glled des hlesigen
Rabatt Spar Vereins.

bestens empfohlen.

S

Eckekleinsohmieden.

Wehr c en u 7 u r

Halle d. d. S.,
Harktpl.18.



aller Gaffungen, die infolge rechfzeifiger
qünsfiqer Abschlüsse äusserst vorteilhaft
einqekauft sind, kommen in allen Ab-
teilungqen unseres Geschäffshouses zum
Verkauf. Es bietet sich daher eine veltfen

Hullea t

Kauft deutsche
Nähmaschinen

von Original Viktoria u. Afrana bei

A. Pfolfer, Hedaui,
Halle a. d. S., Leipzigerstr. 2, II.

Reparatur-Werxkstatt.
i rraieß

Vol-Her nge 22
ikauft

F. Beerholdt, Jnhaber: Ernst Viehweg,
Kolonialwaren,

4080

III
Spielwaren i2p Paul Burchargkt.

Bechershof 8, dicht am Markt.

ſüunt. 5 Ableben Sanſe.

e

Bilder-Bücher,
in allen Preislagen, von 20 Pfg. bis 3 Mk.,

Märchen Bücher und
Jugend-Schriften,

Malbücher, Tuſchkaſten,
Schul Torniſter,

Schiefer- Kaſten u. Tafeln,
Tafel Schwämme.

Zu beziehen durch die

VolksBuchhandlung,
Harz 42/44.

NB.: Unſere auswärtigen dienten machen wir
am, doch bald ihre Beſtellungen zu machen,Wagen t e h r inſeeet
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Flurgarderobe, echt Ei
große Auswahl in Nußb.Möbeln,

üfetts, einzelne Kredenzen,
Standuhr. Umbau, Bücherſchränke,

reibtiſche, Schreibtiſchſtühle
Plüſch und Stoffſofa, Klubſofa,
Garnituren, Serviertiſche, Blumen
krippen, Büſtenſtänder, Trumeaus,
Spiegel mit Schränkch. Lederſtühle

verkauft billig
Friedrich Peſleke,

z 18 Mk.,

für Feldpostkarten
von I MK. an.

günstige Kauf gelegenheit

Fest-Geschenke.

L
Geschäftshaus für Leinen- u. Baumwollwaren Kleiderstoffe u. Seidenstoffe Möbelstoffe, Gardinen,

Teppiche Damen- u. Kinder-Bekleidung Damenputz, konfektionierte Weisswaren, Seidenbänder.
4081

Sanwel- Alban

4090

E. Bitter ters
Mitglied des R.-8p.- Vereins

40838 Geiſtſtraße 25.

Familien Nachrichten.

Sein letzter Gruß auf Wied
Er ſollt nicht in Erfüllung

Fern von ſeinen Lieben erlitt plötzlich und unerwartet am
8. Dezember den Heldentod in Frankreich unſer herzens
uter, lieber Sohn, Bruder, Enkel, Neffe,Bräutigam der Schloſſer el, Neffe, Couſin und

Franz Würker, Musketier n i
im Alter von 22 Jahren. sIn tiefem Schmer Familie Woeher ilie Wörker nebſt Verwandten,uwke, Wittenberg, als Branut.
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Halle, 22. Dezember.

Moderne Sklavinnen.
42] Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

(Nachdr. verb.)
„Der Weg der Oeffentlichkeit bleibt immer ein gewagter,“

meinte Dr. Rinkleben.
„Ein durchaus gewagter,“ beſtätigte ſtreng Herr Schuſter.
„Wenn man nichts mehr zu verlieren hat wiederholte

Tante Chriſtine.
„So gewinnt man aber gewöhnlich auch nichts dabei,“ riet

der Oberbürgermeiſter ab.
„Stellt aber den Gegner bloß und nützt der Allgemeinheit.

Wie wäre mancher dem Geſetz und der Menſchlichkeit hohn-
jvrechende Uebelſtand beſeitigt worden wenn nicht durch die

e m„Ein unheimlich tatkräftiges und verſiertes altes Weib,“
dachte grimmig Herr Schuſter indem er noch einmal einen
vernichtenden Blick auf Tante Chriſtine ſchleuderte, dem Ober-
bürgermeiſter aber tagte es, daß dieſer Fall doch nicht ſo ganz
auf die leichte Achſel zu nehmen ſei.

„Zunächſt,“ entgegnete er, „möchte ich Sie, meine Verehrte,
darüber belehren, daß Sie ſich im Jrrtum befinden, wenn Sie
glauben ich habe das Recht, dem jeweiligen Theaterdirektor in
ſeine Geſchäftsführung hineinzureden.“ s

„Gewiß nicht in ſeine Geſchäftsführung, wohl aber in ſeine
Moral, wenn ſie wurmſtichig und ſchlecht iſt.“

„Trifft das aber in bezug auf Herrn Uſtmann zu, iſt es be
wieſen Nicht durch das mindeſte, und ſo könnte ich, aller
dings nur in Form einer Vitte, verſuchen

Hier unterbrach ein Klopfen vom Vorzimmer her die Unter-
haltung. Auf das „Herein“ des zweiten Bürgermeiſters er
ſchien der Amtsbote und meldete, daß Fräulein draußen könne
nicht mehr warten, ein Unwohlſein habe ſie befallen, ſie laſſe
ſich entſchuldigen und empfehlen.

Beunruhigt erhob ſich nun ſofort auch Tante Chriſtine. Sie
werde in einigen Tagen wiederkommen und ſich Beſcheid er-
bitten, ob und was dem Herrn Oberbürgermeiſter zu tun mög
lich geweſen ſei. Für heut ſpreche ſie ihren Dank. aus. Dann ver
abſchiedete ſie ſich in Eile, um Maria nicht länger ſich ſelbſt zu
überlaſſen. An der Ausganastür holte ſie ihre Nichte ein.

Oberbürgermeiſter und Bürgermeiſter atmeten auf, als Tante
Chriſtine ſie verlaſſen hatte.

„Jch werde allerdings doch den Direktor Uſtmann herbeſtellen
und ihm auf den Zahn fühlen,“ begann Dr. Rinkleben. „Daß
der Mann dieſe boſen Allotriag nicht laſſen kann Noch
ſpukt die Geſchichte mit der Haferland von voriger Saiſon und
ſchon wieder geht's aufs neue los. Wir kriegen noch die aller
ärgſten Unannebhmlichkeiten. Die alte Dame hat den Teufel
im Leibe und inſzeniert uns hier am Ende noch den ſchönſten
Theaterſkandal.“

„Eine unerhörte Perſon,“ beſtätigte 5 Schuſter. „Aber
haben wir denn nicht in unſerer ſtädtiſchen Verwaltung auch

für Theaterſachen eine Kommiſſion, an der Spitze den Kom-
merzienrat Rebentiſch? Warum kümmert der ſich nicht?
Schicken Sie die Alte doch zu dem.“

Uſtmann? Ausge-„Als zu einem Sittenrichter über
zeichnet

Kopfſchüttelnd ließ Dr. Rinkleben die Glocke zum Amtsboten,
der im Vorſaal arbeitete, ertönen.

„Erlaſſen Sie meine Einladung an Herrn Direktor Uſtmann
und Herrn Kommerzienrat Rebentiſch, mich in den nächſten
Tagen zu beſuchen.“

Schweigend waren Tante Chriſtine und Maria ein Weilchen
nebeneinander hergegangen. Wußte erſtere doch. daß ihre
Nichte in ſolchen Augenblicken ſchweren Verdruſſes am liebſten
ſich ſelbſt und ihren Gedanken überlaſſen blieb. So ſprach ſie
nichts, ſondern wartete, bis Maria es an der Zeit fand, das
Wort zu ergreifen.

„Ach, Tante, iſt doch das Leben häßlich!“
„Jn unſerer augenblicklichen Lage freilich, Kind, aber nur

nicht verzagen, es kommt ſchon wieder anders.“
„Meinſt du? Mir will es nicht recht ſcheinen. Jch bin nun

auch ſo müde ſchon
„Dann kehre um, ſage dich los von dieſer Welt des Scheins,

in der Selbſtſucht, Brutalität die Herrſchaft führen, Unver-
ſchämtheit, Gemeinheit und Schamloſigkeit ihnen als liebe Ge
noſſen zur Seite ſtehen.“

„Und dein kleines Vermögen all die vielen Opfer, die du
mir brachteſt, mein eigner Fleiß, die Mühe alles ſoll ver
loren ſein?“

„Um größeren Verluſten zu begegnen, weg damit Denk an
deine Geſundheit, ſieh im Spiegel, wie du ausſchauſt nach der
kurzen Zeit.“

„Nein, nein, Tante, das wäre ja ſchrecklich, noch ſchrecklicher,
faſt als das Erlebte, ſprich nicht davon.“

„Auch nicht, wenn ich etwas beſſeres wüßte?“
„Für mich? Was wäre das denn?“
Einen Augenblick ſchwankend, zögerte Tante Chriſtine, dann

„Heiraten ſollteſt du,“ fuhr es ihr, mehr mechaniſch, als auf
Grund einer Abſicht heraus. Wie heut gerade ein ſolcher Vor
ſchlag auf ihre Nichte wirken werde, hatte ſie nicht im voraus
berechnen können.

Aus Marias lebhaftem Erſtaunen ging hervor, daß ſie eher
des Himmels Einſturz, als gerade das erwartet hatte.

„Heiraten ich? Ja, wen denn? Dazu müßte ſich doch vor
allem erſt ein Freier finden.“

„Und wenn ich dir ſagte: Er hat ſich gefunden, er wartet nur
auf dein „Ja“, um ſich dir zu nähern? tKopfſchüttelnd hemmte Maria ihre Schritte, damit zugleich
auch Tante Chriſtine aufhaltend, nichts weniger aber als Freude
klang aus ihrer Stimme, als ſie entgegnete: „So nenne mir
einen Namen Tante, und ſprich nicht länger in Rätſeln. Ach,
e weiß ja, du meinſt es gut, aber dieſe ſchreckliche Ner
voſität W„Nun denn, Kind,“ erklärte Tante Chriſtine, „der, der dich
rerehrt, liebt, der die Gunſt erbittet, ſich um deine Hand be
werben zu dürfen, iſt Herr Stolzenberg. unſer neuer Be-
kannter, ein ebenſo vortrefflicher, als wohlſituierter Mann.“

„Ach der?“ erwiderte gleichgültig Maria. „Jch kenne ihn ja
eigentlich noch kaum.“

„Sollſt ihn aber kennen lernen, wann es dir beliebt. Herr
Stolzenberg ſieht mit Sehnſucht deinem Wink entgegen.“

Geſpannt lauſchte nun die Tante auf Marias Gegenäuße
rung, beobachtete ſie ihre Mienen, um aus ihnen zu leſen,
welche Hoffnungen ſie als Parteigängerin für den Stolzenberg-
ſchen Antrag wohl hegen durfte. deNach wenigen inuten, die beide wieder ſtillſchweigend
nebeneinander hergegangen, äußerte dann bedrückt, nicht um
ein Deutchen froher als zuvor Maria:

„Und um ihn, dieſen mir gleichgültigen Mann, ſollte ich
dann meiner Kunſt entſagen, der herrlichen, einzig ſchönen
der ich hoffte, mein ganzes Leben widmen zu können? Sieh,
Tantchen, das iſt ja nicht möglich. Noch einmal Sollte denn
mein ganzes, mühſames, vier Jahre i Studium, ſollte
deine edle Aufopferung, die du mir und der Sache brachteſt,
für nichts, für gar nichts I ſein? Toll könnte ich werden
kei dem Gedanken, Und du, Tante was ſollte aus dir

empor, die ſich zu kleinen Wäldern gruppierten.

des tlallischen Volksblaftes.

werden? Hatten wir uns nicht verſprochen, bei einander zu
bleiben? Iſt es denn nicht meine Schnuldigkeit, meine ver
dammte Pflicht, nachdem du mir alles gegeben, jetzt zu dir zu
halten? Was iſt mir der fremde Mann, der ſich da plötzlich
einſtellt, um vielleicht nach wenigen Wochen, deiner überdrüſſig,
dir die Tür zu weiſen, ohne daß ich's hindern kann? Nein,
und nochmals nein!l“

Da war ja Stolzenberg mit ſeiner ehrlichen Werbung an die
rechte Adreſſe gekommen. Ein Glück für ihn, daß er ſich den
ſchweren Korb nicht ſelbſt hatte holen brauchen.
„Der Tante Chriſtine ſollte die Aufgabe zufallen, ihn zu be

fördern. Auch gerade keine leichte oder angenehme Miſſion!
Aber die Tante tröſtete c Vielleicht, daß Maria ſich unter
dem Druck der Verhältniſſe doch noch eines anderen beſänne?
Als beide Damen zu Haus angelangt, fanden ſie einen Brief
im Briefkaſten ſteckend. Er war für Marig, die ihn auch ſofort
an ſich nahm und, nachdem ſie ihn geöffnet, las. Leider hatte
ja die Tante wegen der bereits hereingebrochenen Dunkelheit
und der zunächſt ſchwachen Beleuchtung in der Wohnung den
bedruckten Kopf des Kuverts nicht entziffern können, nahm
aber zu c Freude wahr, daß Maria ſelbſt nach Durchleſung
des Briefes einer heitereren Stimmung Raum gab. Was
mochte der Brief Gutes gebracht haben?

(Fortſetzung folgt.

Chriftnacht.
(Aus dem Tagebuch eines ausgetauſchten ungariſchen

Jnvaliden.)
Kalt und ſternenlos war die Nacht; eine hohe Schneeſchicht

bedeckte die Erde. Unſere Schützengräben zogen ſich längs des
Berges gegen Norden; ein ſtarkes, dreifaches Drahtgeflecht
ſchützte ſie. Etwa 50 Schritte vor uns ragten mächtige Eichen

Hinter dieſen
lag der Feind.

Jn unſerem Lager herrſchte fröhliche Stimmung, da es uns
in den letzten Tagen gelungen war, den Feind ungefähr 20

Kilometer zurückzudrängen, und zwar aus einer Poſition, die
lange in ſeinem Beſitz geweſen war. Jetzt war es bei uns
ruhig; wir wußten, daß der Feind erſchöpft war und fürchteten
keinen Angrifſ.

Kommando wurde ich betraut.
Wachtpoſten wurden aufgeſtellt. Mit dem

Rechts und links je ein Mann
vor den Eichenbäumen, deren Beſitznahme von beiden Seiten
nicht zu befürchten war, da die Artillerie dieſes Wäldchen von

z zu Zeit unter Feuer nahm.zeit unte Der übrige Teil meiner5 ſchaft blieb. in guter gedeckter Stellung, ſicher vor dem
Feind.

Die letzten Tage waren anſtrengend geweſen, trotzdem dachte
niemand an Schlaf, denn es war Chriſtnacht. Eine Zeit
lang wurde erzählt und disputiert, dann kamen die Karten zur

Hand. Ich hielt nicht mit, wurde auch nicht zum Spiel auf-
gefordert; ſie wußten nur zu gut, daß ich dazu keine Zeit hatte.

Jch legte mich nieder, zog die Felddecke über meinen Kopf
und wollte eine Stunde ſchlafen. Dem Befehl, mich nach einer
Stunde zu wecken, brauchte nicht entſprochen zu werden, denn

ich konnte nicht einſchläfen. Meine Gedanken weilten daheim.
Jm Geiſte ſah ich meinen Bruder im Vaterhaus. Eine Kugelhalte ihm bei Lemberg die rechte Hand durchbohrt. Er hatte
Urlaub erhalten und konnte die Weihnachten in der Heimat
verbringen. Jch beneidete ihn nicht, aber um dieſen Preis
wünſchte ich mich auch im Vaterhauſe, wo mich ſo viel Liebe
erwartete, und wo ſchon lange auf mich gewartet wird. Dann
ſchwebte in den Gedanken mein treuer Freund und Waffen-
gefährte vor meinen Augen, der ſtets ſo liebevoll von ſeinem
Weibe ſprach. Nur acht Wochen konnte das junge Ehepaar
nach der Hochzeit noch beiſammen ſein. Das arme Weib war-
tet wohl noch auf den liebenden Gatten, der aber niemals
wiederkehren wird.

Weg warf ich die Decke und ſtand wieder auf. Draußen war
es windig geworden. Jch nahm meinen Mantel, zog den Kra-
gen weit hinauf und ſchlug den Weg nach dem Eichenwäldchen
ein, um die Wachtpoſten zu kontrollieren. Auf dem Wege dahin
verſank ich einige Male im tiefen Schnee und mußte mich
mühſam wieder herausarbeiten. Endlich erreichte ich das Ziel.
Am Waldesſaum ſtanden die beiden Poſten. Bis jetzt war
nichts vorgefallen.

„Drüben iſt alles ruhig,“ ſagte mir der eine. „Und die
dort haben doch keine Weihnachten,“ ſetzte der andere hinzu.

Trotz meiner verdrießlichen Stimmung mußte ich lächeln.
„Alſo du haſt heute Weihnacht,“ ſagte ich; „einen lag
Haben deine Erwartungen ſich erfüllt? Biſt du glücklich?“
„Glücklich?“ gab mir der Mann zurück. „Wer iſt heute glück-
lich? Jch bin zufrieden, und das Bewußtſein, daß ich zufrieden
bin, macht andere glücklich! Auch jetzt denken ſie an mich.“

„Wieſo weißt du das ſo beſtimmt?“ fragte ich. „An wen
ſollte man denn zu Hauſe denken fragte mich beinahe rauh
der Mann, „die andern leben doch nicht mehr.“ Der zweite
Poſten meinte „Befrage deine Mantelknöpfe,“ und der Arme
begann an den Knöpfen ſeines Mantels zu zählen: „Sie denken
an mich ſie denken nicht an mich ſie denken ſie denken
nicht ſie denken an mich!“ ſchloß er triumphierend beim letz-
ten Knopfe. Jn dieſem Gedanken wollte ich ihn nicht ſtören.

„Wann ſchriebſt du nach Hauſe?“ fragte ich ihn dann, um
das Geſpräch abzulenken. „Schon zwei Wochen ſind's her,“
erhielt ich zur Antwort; „ein Kamerad ſchrieb die Karte, denn
ich kann nicht ſchreiben.“ „Wie kommt es, daß du nicht
ſchreiben kannſt?“ „Jn unſerm Dorfe iſt keine Schule. Eine
Stunde entfernt iſt eine ſolche, jedoch können wir im Winter
nicht dorthin gehen, da kein ſicherer Weg dahin führt. Ein Jahr

ing ich in dieſe Schule, aber das Wenige, was ich lernte, habe
ich wieder vergeſſen. „Wo biſt du zu Hauſe?“ „Jn dem
Biharer Komitat.“ „Soll ich dir etwas ſchreiben fragte
ich. „Es wäre wirklich gut, gerade zu den Weihnachten
„Alſo, was ſoll ich ſchreiben?“ „Schreiben Sie zuerſt

Lange und viel ſprach er. Fünfmal ſchloß er ſein Diktat;
aber immer wieder hatte er noch etwas hinzuzufügen. „Alſo
gut, im Schützengraben ſchreibe ich dir alles.“

Ich blickte rings umher; alles war ſtill. Ich ging einige
Schritte voraus und warf mich plötzlich zur Erde. Etwa zehn
Schritte vor mir glaubte ich die Geſtalt eines Menſchen, an
einen Baum gelebnt, zu ſehen. Schnell zog ich meinen Re
volver, darauf rechnend, daß die Gefſtalt, von dem Geräuſch
aufmerkſam gemacht, ſich ſofort umdrehen werde. Jedoch ſie
bewegte ſich nicht. Mein ſcharfes Auge durchbohrte die Finſter-
nis, aber vergebens. Daß dort ein Menſch ſtand. war ſicher;
jedoch war es unmöglich, wahrzunehmen, ob es ein Freundr war. Näher zu gehen, hielt ich nicht für ratſam, alſo
rief ich: „Halt, wer da?“ Keine Antwort. Nur die Bäume
gaben das Echo wieder. Noch einmal, diesmal energiſcher,
rief ich. Wieder keine Antwort.

Schritte, die ich hinter mir vernahm, ließen mich zurückblicken.
Meine beiden Poſten waren es, die auf meinen Anruf zu mir
eilten. Suchend blickten ſie um ſich. Jch rief ſie an. „Was
ibt's?“ fragte der eine erſtaunt, als er mich auf der Erdeſiegen ſah. „Fertig zum Schuß!“ kommandierte ich, auf-

ſpringend, und: „Vorwärts!“ Mich zwiſchen die beiden ſtellend,
en wir uns vorſichtig der Geſtalt die in ihrer Unbeweg-

lichkeit uns zum Rätſel wurde.
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Nur einige Schritte waren wir gegangen und ſchon glaubte
ich einen der in der Geſtalt zu erkennen. Und e war
es auch. Einer unſerer Soldaten ſtand hier, das aufgepflanzte
Gewehr über die Sczulter gelegt.

Der eine der Poſten ſtieß den Kameraden fluchend in die
Seite, aber er unterbrach den Fluch, als die Geſtalt nach dem
Stoße zur Erde fiel. Das Gewehr klirrte. Jch zündete ein
Streichholz an und wir erblickien einen erſ en Kameraden.
Jch nahm das Gewebhr, befahl meinen Leuten, ihren Poſten

wieder einzunehmen und kehrte zum Schützengraben zurück.
Die Soldaten ſpielten noch immer Karten. Der eine ſah das
Gewehr und fragte neugierig, von wo ich es bringe. „Ge-
funden,“ antwortete ich kurz. „Was ſpielt ihr?“ t ich
dann. „Rufer,“ antwortete man mir. „Fch ſpiele mit
rief ich, ſetzte mich nieder und ſpielte. Nur zu bald gab ich

jedoch das Spiel auf, denn das aufgedunſene Geſicht des er
frorenen Kameraden drängte ſich zwi T die Karten, und die
Spieler fluchten über die Fehler, die ich im Spiel machte.

Jch h mich dann abſeits und ſchrieb für die Angehörigen
des „Biharer“ den verſprochenen Brief.

Es dämmerte ſchon; der erſte Weihnachtstag brach an. Diein der Nähe der Schießgräben aufgeſtellten Wachen ſprangen

wieder in die Deckung. Jch gab Befehl, die am Eichenwald
aufgeſtellten Poſten abzulöſen. „Alarm!“ tönte es plötzlich
von allen Seiten, Kugeln pfiffen über unſere Köpfe hinweg
und ſofort antworteten wir in derſelben Tonart. Das ein
tönige krrr krrr des Maſchinengewehrs miſchte ſich in das
Chaos. Jm Vorgehen erblickte ich einen von den Poſten am
Eichenwalde, der ſich an meine Seite drängte; den andern ſuchte
ich vergebens.
Nach einem halbſtündigen Kampfe waren die Ruſſen wieder

zurückgedrängt und wir ſuchten das Kampfgebiet bis zum Walde
ab. Wenige Schritte vom äußerſten Schützengraben entfernt
9 der arme „Eiharer“; eine Kugel war ihm durch den Hals
gedrungen und hatte ihm den ſofortigen Tod gebracht. Jn
meiner Taſche hatte ich noch den Brief, den ich für die Ange
hörigen des Gefallenen geſchrieben hatte. Er war der einzige
Tote, den uns der Ueberfall gebracht hatte. Jch et ihm ein
Grab ſchaufeln, am Fuß einer ſtarken Eiche. Ein hölzernes
Kreuz bezeichnet die Stelle. Als die nächſte Poſt abging, war
ich noch ünſchlüſſig, ob ich den Brief nach dem Biharer Komitat
abſchicken ſollte oder nicht. Mich nochmals des Toten erinnernd,
begann ich, meine Mantelknöpfe zu befragen: „Nicht ſchicken
ja ſchicken nicht ſchicken ja ſchicken nicht ſchicken!“
Die Knöpfe ſagten mir alſo: „Nicht ſchicken.“ Jch ſpottete jedoch
des Orakels und ſchickte den Brief ab. Die Armen daheim
können auf die Todesnachricht wohl noch ein wenig warten.

Kleines Feuilleton.
Die Arbeit als Geneſungsmittel.

Der Wiener Arbeiterztg. wird geſchrieben: Die Kaiſerin
von Rußland hat Jahre hindurch an Nervoſität und
ſchwerer Melancholie gelitten. Wie ein Pariſer Blatt mitteilt,
iſt die Zarin, ſeitdem ſie ſich in ihrem Schloſſe mit der Pflege
verwundeter Soldaten beſchäftigt, von dieſen krankhaf-
ten Zuſtänden gänzlich geheilt. Die Zarin, ſo er-
zählt das Journal, iſt von 9 Uhr vormittags bis um 2 Uhr
nachmittags, wenn neue Verwundete ankommen, auch oft nachts
mit Krankenpflege beſchäftigt. Und dieſe regelmäßige Arbeit
ſei es, die auf die Nerven und das Gemüt der Kaiſerin einen
ſo günſtigen Einfluß geübt hat. Die Arbeit als Heilmittel für
Melancholiker und Nervenkranke iſt ja nichts Neues, und
hoffentlich findet die Gattin des Zaren auch nach dem Kriege
eine angemeſſene Beſchäftigung. Wie leicht könnte übrigens
durch eine Verallgemeinerung dieſer Auffaſſung in den ſozialen
Zuſtänden Wandel geſchaffen werden! Denn da feſtſteht, daß
auf der einen Seite Ueberarbeit, allzu ſtarke Ausnutzung der
Körperkräfte die Urſache von ſchweren organiſchen Krankheiten
und Störungen des Nervenſyſtems ſind, andererſeits der
andere Teil der Geſellſchaft zur Behebung nervöſer Uebel der
Arbeit bedarf, ſo würde eine richtige Verterlung und Organi-
ſierung der Arbeit ſchließlich den Nutzen aller bedeuten. r
das wäre ja faſt ſchon Sozialismus.

Mahnung der Toten.
Düſtere Nacht umhüllet die Welt
Ueber Europa, dem Leichenfeld
irren ſturmgepeitſchte Wolken daher
Und aus dem zerriſſenen Wolkenmeer
fahren grellzuckende Blitze herab
und eilen weckend von Grab zu Grab
Und aus den Gräbern die blutigen Leichen
ſteigen empor zu nächtlichem Reigen
Machtvoll, erdrückend des Sturmes Sauſen
tönet millionenſtimmiges Brauſen
„Wir haben gedarbt, wir haben gelitten
wir haben tapfer und mutig geſtritten
in heißen Schlachten, mit Waffen und Wehr'“
für unſrer Vaterländer Ehr'

Wir ſind geſtorben in weiten Hallen
Wir ſind auf kampfzerwühlter Flur gefallen
Jm Grabe nun die Mutter Erde einte,
Die wir bekämpft uns erſt als Feinde!
Wir ſind verſöhnt! Der Welt zur Kunde
ſei es gebracht zur mitternächt'gen Stunde:
„Da unten in der Erde dunklen Regionen
iſt Platz genug für alle Nationen
Da herrſcht nicht Krieg, nicht Kampf und Streit
da herrſcht Verſöhnung, Frieden nur in Ewigkeit

Nun ſteht auch ihr zuſammen, Erdenbürger!
Die ihr noch heute, kampfbewehrt, im Kriegerkleid
dem Krieg, dem großen Menſchheitswürger
mit Gut und Leben dienſtbar ſeid!
Erwacht aus eurem blut'gen Traum
Es bietet auch der weite Raum
der ſonn'beſtrahlten Erdenflur
Platz nicht dem einen Volke nur
Es können alle Völker, Nationen
in Fried' und Eintracht beieingnder wohnen
Drum reicht die Hände euch! Zerreißt die Nacht!
Dann haben nicht umſonſt wir das Lebensopfer gebracht

Artur Waef (im Felde),



Ams tägliche Brot.
Keichsbutterkarten.

In den Großſtädten und beſonders in Berlin iſt die Butter
frage ſehr brennend geworden. Zu Hunderten ſtehen die Haus
frauen vor den Butterläden, um nach langem Harren auf der
Straße, im winterlichen Wetter, mit einem Viertelpfund oder
vielfach auch mit leeren Händen ivieder nach Hauſe gen zu
können. Die Entrüſtung hierüber iſt ſtark, und der allgemeine
Ruf geht nach der Butter und Fettkarte. Jm Berl. bl.
wird nun eine Erklärung des Berliner Oberbürgermeiſters
über dieſe Frage veröffent e. in der r wird, daß die
Einführung der Butterkarte für einzelne Städte unmög-
lich ſei, wohl aber müſſe die Reichsbutterkarte ver
langt werden.

Oberbürgermeiſter Wermuth ſetzt zunächſt die Schwierig-
keiten auseinander, Butter nach Berlin zu ziehen. Dann ſagt
er u. a.: „Die Butterkarte iſt an ſich für die gegenwärtigen
Verhältniſſe eine Notwendigkeit. Nur iſt es unmöglich, ſie
einer einzelnen Gemeinde zuzumuten, und wäre dieſe von
der Größe des reichs hauptſtädtiſchen Wirtſchaftsbereichs
Wenn nun Berlin jetzt für ſich allein die Butterkarte einführte,
ſo wäre zweierlei die Folge. Einmal hat der Großberliner
Bürger mit der Butterkarte zwar die Gewißheit, 2 er nicht
mehr als, ſagen wir 200 Gramm Butter die Woche erhalten
kann, aber keineswegs darf er ſich der entſprechenden Sicher
heit erfreuen, t er dieſe 200 Gramm auch wirklich erhalten
wird. Denn dafür kann die Gemeinde bei der geſchilder-
ten Ungewißheit der Butterzufuhr keinerlei Gewähr
übernehmen. Das andere aber iſt noch ſchlimmer und bedenk
licher. Jedem Einwohner Berlins würde zugemutet werden,
daß er ſich auf einen Buttergenuß von 200 Gramm in der
Woche beſchränkt. Wenn er aber nach Auswärts fährt, ſo
würde er ſehen, daß jeder andere Einwohner des Reiches, ſoweit er es verſteht, ch Butter zu beſchaffen, keiner Be
rn unterworfen iſt. Das geht ſchlechterdings nicht an.

üſſen wir entbehren, ſo müſſen wir alle geneinſam
entbehren. Sonſt iſt übrigens auch die ökonomiſche Wirkung
der Einſchränkung zu a um für unſer wirtſchaftliches
Durchhalten in die Wagſchale S fallen. So ſind denn auch
die Erfahrungen der wenigen Städte, welche die Butterkarte
auf eigene Rechnung und Gefahr eingeführt haben, keineswegs
ermutigend. Der ne zu den Läden iſt dort genau der
gleiche wie in allen Städten Deutſchlands. Greift das
Reich nicht baldige ein, ſo wird die Butterkarte auch
aus jenen Städten ſchnell wieder verſchwinden. Mit dem Ein-
greifen des Reiches aber würde die Sache ein ganz anderes
Geſicht zeigen Mit der Butterkarte muß das Reich
vorangehen, ſonſt wird der berechtigte Wunſch, daß doch endlich
etwas geſchehe, in Nichts verlaufen.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Dezember 1915.

Gegen die Zuckerverteuerer!
Obwohl der Zucker ein urdeutſches Produkt iſt, wird er uns

jetzt ſchon durch reichliche Gewinne der Landwirte und Zucker
fabriken, ſowie durch eine recht hohe Steuer weſentlich ver-
teuert. Wie nun die Leſer aus den Verhandlungen der kürz-
lich hier abgehaltenen Landwirte- Verſammlung erſehen haben,
3 Landwirtſchaft und Jnduſtrie drauf und dran, mit allem
Nachdruck eine weiter e V erteuerung des Zuckers durch-
zuſetzen. Wie groß die Gewinne am Zucker in der Kriegszeit
ſind, bewies neben anderen Beiſpielen die Tatſache, daß auch
die Zuckerraffinerie Halle in dieſem Jahre eine Rekord-
dividende von 25 Prozent auszahlen konnte. Das
hält nun aber einen unſerer erſt klaſſigen Stadtver-
ordneten nicht ab, auch ſeinerſeits mit auffälliger Energie
für noch höhere Zuckerpreiſe einzutreten. Herr Alfred Froſt,
der lediglich als Zucker agent mit nur ganz kleinen Kontor-
unkoſten zum reichen Mann geworden iſt, ſchreibt in der Saale
zeitung einen langen Artikel, in dem er. genau wie die Land
wirte, auseinanderſetzt, daß höhere Preiſe nötig ſeien, um die
Landwirte zum ausreichenden Anban von Zuckerrüben anzureizen, da die BVauern naturgemäß das anbauen, was ihnen

am meiſten Gewinn abwirft.
Glücklicherweiſe wendet ſich ſchon ſelbſt die Saalezeitung

gegen den intereſſierten Artikelſchreiber, indem ſie in einem
Nachwort ſagt: „Die Gründe, die er für die Erhöhung des
Zuckerpreiſes anführt, wären berechtigt, wenn ſie nicht für den
Anbau von Hülſenfrüchten, Gerſte uſw. auch ins Feld geführt
werden könnten. Wird die Zuckerproduktion lukrativer und
wird dadurch die Anbaufläche der Rüben ausgedehnt, dann
werden wir ſicher von den Gerſte- und Hülſenfrüchte-Produ-
Whrr7 hören: „Jhr könnt uns nicht verdenken, wenn wir bei
öherem Verdienſt lieber Zuckerrüben bauen. Gebt uns höhere

Preiſe, dann bleiken wir bei Hülſenfrüchten und Gerſte.“
Das wird dan eine Schraube ohne Ende. Der unbe-
mittelte Konſument aber kann die ſteigende Laſt nicht tragen.“

Als Vertreter der unbemittelten Konſumenten wandten ſich
dieſer Tage auch die Vorſtände des Zentralverbandes und der
Großeinkaufs- Geſellſchaft deutſcher Konſumvereine in einer be
merkenswerten Tingabe an das Reichsamt des Jnnern, dasReichsſchatzamt und die preußiſchen Miniſter der Finanzen, der
Landwirtſchaft und für Handel und Gewerbe gegen die Zucker
verteurer. Sie richten an dieſe Behörden das Erſuchen, keine
Erhöhung der jetzt gültigen Rohzuckerpreiſe zuzulaſſen, da die
Gründe, die der Verein der deutſchen Zuckerinduſtrie für die
Erhöhung vorbringt, hinfällig ſeien. Dieſe Gründe beſtehen
in der Wahrſcheinlichkeit, daß bei dem Fortbeſtehen des bis
herigen Zuckerpreiſes im nächſten Jahre nicht genügend Zucker
rüben gebaut werden, in den geſtiegenen Produktionskoſten für
Rohzucker und in dem Mißverhältnis zwiſchen den Preiſen für
Rohzucker und den übrigen Dem-gegenüber wird in der ccwahnten Eingabe ter gemacht, daß
m nächſten Jahre zweifellos Zuckerrüben in genügend großen
Mengen angebaut werden, zumal wenn die Reichsregierung
ſich zur Feſtſetzung eines Feldbebauungsplans ent-
ſchließen würde. und wenn bei den zu erwartenden größeren
Zufuhrmöglichkeiten Pößere Flächen für den ZuckerrübenAn-
bau frei werden. Sollten ſich aber die e reni-
tent zeigen, ſo ſtänden ja der Reichsregierung genügend
Zwangsmittel zur Verfügung, darunter in erſter Linje eine
Herabſetzung der Höchſtpreiſe für andere Feldfrüchte.
Was die Erhöhung der Produktionskoſten für Zuckerfabriken
anbetreffe, ſo werde dieſe Erhöhung durch erhöhte Rohzucker-
vreiſe gusgeglichen, was aus den bislang bekannt gewordenen
Beſchäftsergebniſſen hervorgehe Am allerwenigſten werde
men aber die geplante Erhöhung damit begründen können, daß
die Preiſe anderer Nahrungsmittel geſtiegen ſeien. Deutſchland
erzeuge den geſamten Zuckerbedarf ſelbſt, und deshalb liege für
die Verteuerung eines ſolch notwendigen Nahrungsmittels
nicht der geringſte Grund vor. Da auch die Preſſe ſehr ent
ſchieden Stellung gegen die Zuckerinduſtriellen nimmt und
andere Konſumenten Vertretungen gleichfalls ſich zur Wehr
ſetzen, iſt zu hoffen, daß dem Verein deutſcher Zuckerinduſtrie
der Erfolg verſagt ſein wird.
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nährt ſich ſelbſt noch genau ſo billig wie und da die
Wildhöchſtpreiſe über den Preiſen der e eie Jagdherren auf alle Fälle jetzt i ege ere
Geſchäfte. Alſo, ſchafft wieder Wild heran!

r eingetretene Mangel in der Wildverwertung iſt auch
dem ſtellvertretenden Generalkommando des
4. Armeekorps aufgefallen, und es ſucht nun auf ſeine Art den
r igukommen. Das Generalkomando in Magdeburg
teilt nämlich mit, daß die gegenwärtige t an Fleiſch
vorräten es dringend geboten erſcheinen läßt, der Bevölke
rung möglichſt vie l Wild zur Verfügung geſtellt wird. DieJagden müſſen daher in dieſem Jahre hoch 2 lichkeit ausge
nutzt werden. Ein reichlicher Abſchuß von Wild iſt auch des-
halb notwendig, weil durch gadirciges Auftreten von Wild er
heblicher Wildſchaden verurſacht worden iſt. Dieſer muß
aber in der ictigen Zeit auf ein Mindeſtmaß beſchränkt bleiben.
Der Wert des Wildes ſteht in dieſem Kriege in keinem Verhält
nis zu dem Schaden, den das Wild an den Saaten und an den

anrichtet, die zur Volksernährung unbedingt er-
orderlich ſind. Der Abſchuß des Wildes ſoll aber in dieſem
ahre deswegen auf Schwierigkeiten ſtoßen, weil zahlreiche
äger zum Heere eingezogen ſind. Das Generalkommando
t deshalb die Garniſonkommandos ſeines Befehlsbereiches

angewieſen, auf Erſuchen der Jagdbeſitzer Militärperſonen, dieäger ſind und auch ſonſt die Jagd auszuüben pflegen, für die
agden zu beurlauben. Entſprechende Anträge ſind an

das Garniſonkommando zu richten.
Warten wir ab, ob das nun helfen wird, die plötzliche Zurück-

haltung der Jagdherren wieder zu brechen.

Weihnachtsunterſtützung der Gewerkſchaften.
Von verſchiedenen Zentralverbänden hatten wir ſchon gemel-

det, daß ſie auch in dieſem Jahre den Familien der zum
Heeresdienſt eingezogenen Mitglieder eine Weihnachtsunter-
ſtützung gewähren. Jnzwiſchen haben noch eine Anzahl Ge
werkſchaften die gleiche Bekanntmachung erlaſſen; es erübrigt
ſich, ſie im einzelnen aufzuführen. Wir möchten nur hier Ge-
legenheit nehmen, die Frauen von Kriegsteilneh-
mern, deren Männer Gewerkſchaftsmitglieder ſind, auf dieſe
Unterſtützung nochmals beſonders aufmerkſam zu machen und
ſie darauf hinzuweiſen, daß ſie, ſoweit das noch nicht geſchehen
iſt, ſich zur Erhebung der Unterſtützung an die örtlichen
Verwaltungsſtellen der Verbände zu wenden haben.

Leider haben eine ganze Reihe von Gewerkſchaften in
Delitzſch, Schkeuditz und beſonders Eilenburg, es
für angebracht gehalten, die Auszahlung nur in den bürger-
lichen Ortsblättern anzukündigen Die Parteipreſſe wurde
dabei übergangen. Für dieſe Orte ſeien unſere Leſerinnen
deshalb beſonders darauf hingewieſen, ſich wegen der Weih
nachtsunterſtützung bei den Ortsverwaltungen zu erkundigen.

Der Butlerverkanf der Stadt hatte geſtern mit erheblichen
Schwierigkeiten zu kämpfen. Sowohl auf den Höfen der Schule
in der Talamiſtrafe als auch auf dem Schlachtbofe hatten ſich
große Maſſen Käufer ſchon lange vor 3 Uhr r es
gab des öfteren Reibereien, bie dann allmählich der Verkehr
wieder in ruhigere Bahnen kam. Die Verkaufsſtellen in der
Stadt mußten den Verkauf um 5 Uhr einſtellen, weil die Ware
ausgegangen war. Die Reſtſendung der Butter hatte das
Jollantt nicht zeitig genug vaſſiert. Auf dem Schlachthofe kam
die Sendung aber. noch ſo zeitig an, daß dort der Verkanf fort
ger werden konnte: es iſt hier bis 77 Uhr verkauft worden.

m beiden Tagen zuſammen wurden verkauft auf dem Hall-
markt und der nebenliegenden Turnhalle 25 800 Stück Butter
und auf dem Schlachthof 11 700 Stück. Jnsgeſamt mehr als
37 000 Stück. Die Verwaltung hatte zunächſt 175 Zentner er-
halten, ſie hätte alſo nur 35 000 Stück Butter abg können.
Geſtern ſind dann aber noch weitere 25 Zentner Ware einge
gangen. Für alle diejenigen, die bisher Butter nicht
erhielten, wird morgem Dionnerstag, von mor
gens 8 Uhr an der weitere Verkauf an allen drei Verkaufs-ſtellen wieder eröffnet werden. Leider muß konſtatiert werden,

daß in zahlreichen Fällen verſucht wurde, trotz Stempel auf
di S e oinmal Butter de Wenn Es ſei darauf
dingewieſen, morgen nur an diejenigen Butter abgegebenwird, welche bisher keine erhalten haben. bs
Eine amtliche Mitteilung dazu beſagt: Am Donnerstag

den 23. d. Mts. von 8 Uhr vormittags ab, können diejenigen
Brotſcheininhaber, welche am 20. und 21. d. Mts. Butter in
den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen nicht erhalten haben gegen Vor
zeigung der Brotſcheine Butter in der Turnhalle der Talamt
ſchule käuflich erwerben.

Jm allgemeinen war der Maſſenverkauf zufriedenſtellend
organiſiert. Daß Unbequemlichkeiten mit in den Kaufnommen werden mußten, wird wohl nie ganz zu umgehen ſein

Jmmerhin muß aber für die Zukunft Vorſorge getroffen wer
den, daß der Butter- und Gemüſeverkauf nicht zu gleicher
3 eit in einem Raume ſtattfindet, ſchon damit Gemüſekäufer
den Andrang nicht vermehren helfen. Außerdem muß die Ver
waltung M r ob nicht doch noch an einigen anderen
Stellen Verkaufsſtände errichtet werden könnten. Es
werden ſich doch in anderen Stadtteilen auch Turnhallen für
dieſen Zweck eignen.

Auf dem Produzentenmarkt wurden heute Eier abgegeben,
2 Stück für 40 Pf., aber vor 9 Uhr war der S ſchon
ausverkauft. Außerdem ſtanden zum Verkauf Kohlrüben,
Möhren und Zwiebeln. Später traf auch Wirſingkohl ein.
Seit Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Gemüſe iſt es der
Stadt ſchwerer geworden, Waren zu erhalten. Der Kartoffel-
verkauf ging ſehr flott. Es wurde wieder an ſechs Ständen
verkauft. Auf dem Hallmarkt ſtanden zum Verkauf: Grün-
kohl 12 Pf. Schwargzwurgzel 25.—80 t Kohlrüben 6 Pf., Weiß-kohl 7 Pf., Möhren 8 Pf., Wirſingkohl 10 Pf., rote Rüben 7 f

Roſenkohl 45 Pf., Porree 10 Pf. Peterſilienwurzel 8 Pf.,
Rapünzchen 25 Pf. das Pfund und Sellerie 7--15 Pf. die Knolle.
Außerdem Aepfel 10--25 Pf. und Musäpfel 10--18 Pf. das
Pfund; Birnen koſteten 18--20 Pf. Auch etwas Heringe und
Räucherwaren ſtanden zum Verkauf. Speck das Pfund 2 Mk.,
ſowie Schlackwurſt zu 2,20 Mk., als auch Fleiſch und Wurſt in
Büchſen zu dem bekannten Preisſtand wurden an den Fleiſch
buden flott verkauft.

Schweine-Gefrierfleiſch wird die Stadt vor Weihnachten
nochmals zum Verkauf bringen können. Es iſt gelungen, n
100 Zentner zu erwerben. Das Fleiſch iſt bereits verladen un
wird ſo zeitig eintreffen, daß es jedenfalls von morgen, Don
nerstag, nachmittag 3 Uhr ab auf dem Schlachthof zum
Verkauf gebracht werden kann. Dadurch wird manche Familie
Gelegenheit haben, ſich dem Schweinebraten ſichern zu können.

ls

„der
Herſtellung nicht mehr rentabel v läßt. (So erzählt

i kauf, wie nochnetelachthofe und dem Hallmarkt ſtatt.ch

Gefangene für Handwerksarbeiten. In der unlängſt ſt
ordentlichen r r desiſt, um dem immer n enden RNangel an

Gehilfen in verſchiedenen dwerken zen
t worden, Kriegsgefangene. ſcc7rit dieſelben ndwerks

et ſind, einzuſtellen. Wie wir hören, die
e ige W die e h ritten in Fra ommenden angenenlagern einzuleiten,ſobald ſich hierfür genügend Intereſſenten bei ihr meiten.

Verkauf von Beutepferden. Die Landwirtſchaftskammer
für die Ter Sachſen verkauft am 23 Dezember, vormittags
10 Uhr. in Halle auf dem ſtädtiſchen Viehhefe 25 Stück Pfer
belgiſchen Schlages. Zu dem Verkauf der eng und Wallache
werden auch Jnduſtrielle der Proving Sachſen, ſoweit dieſe mi-
dem Nachweis ihrer Handelskammer verſehen ſind, zugelaſſen.
Die Stutfohlen werden nur an Landwirte der Provinz Sachſen
igeder Verpflichtung der dreijährigen Zuchtbenntzung ver-
auft.

Stadttheater. Am Donnerstag kommt das Versluſtſpiel

Renaiſſance zur l Die Spielleitung rrMaſſon. Am Freitag bleibt das Theater geſchloſſen. Am erſten
Feiertag abends wird die Oper Die Jüdin von Halevy unter
der Spielleitung von Leopold Sachſe und der muſikaliſchen
Leitung von Kapellmeiſter Braun zum erſten Male in Szene
ehen. Jn den Hauptpartien ſind beſchäftigt: Die nSträtz als Eleazar, Fiſcher als Kardinal, Hofer als Leopold,

Roesler als Ruggiero und die Damen Hösl als Recha und
Schwarz als Eudora. Die Schwankneuheit Herrſchaftlicher
Diener geſucht von Eugen Burg und Louis Taufſtein kommt
am dritten Feiertag unter der Spielleitung von Ludwig Maſſon
zur erſten Aufführung. Am 3. Feiertag nachmittags kommt
zu gleichen Preiſen wie die Märchen Aufführungen Hänſel
und Gretel und die drei Tanzbilder Abenteuer einer Silveſter
nacht zur Aufführung.

Auch an den beiden Weihnachtsfeiertagen findet in den
Thalia-Sälen ein Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals ſtatt,
und zwar wurde für den erſten Feiertag das bekannte Volks-
ſtück Haſemanns Töchter von Adolf L'Arronge gewählt. Die
Figur des Anton Haſemann wird von Herrn Paul Förſter,
welcher gleichzeitig auch die Spielleitung des Stückes hat, ver
körpert werden. Am zweiten Feiertag wird in der bekannten
e Wildenbruchs Schauſpiel Die Haubenlerche in Szene
gehen. Beide Vorſtellungen finden bei den gewohnten volks-
tümlichen Preiſen ſtatt und beginnen um 8 Uhr. Der Vorver-
kauf an der Stadttheaterkaſſe und an den bekannten Vorver-
kaufsſtellen iſt bereits im Gange.

Jugendkonzert. Morgen, Donnerstag, den 23. Dezember,
nachmittags 5 Uhr, findet eine Wiederholung des von Herrn
Franz Frank, unter gütiger Mitwirkung hieſiger geſchätzter
künſtleriſcher Kräfte, veranſtalteten Jugendkonzerts mit ernſtem
und heiterem Weihnachtsprogramm ſtatt im Saale der
in fus zu den 5 Türmen, Albrechtſtraße. Der Eintritt
iſt für per Kinder der im Felde befindlichenKrieger unentgeltlich, worauf wir beſonders aufmerkſam
machen; den Herren Rektoren der hieſigen Mittel- und Volks-
ſchulen iſt entſprechend Kenntnis gegeben.

Gefundenes Diebesgut. Am 2. Dezember ſind in Leipzig
19 Meſſer und 24 Gabeln A. G. gezeichnet, gefunden worden.
Da ſie in einen Generalanzeiger für Halle und ein Volksblatt
eingewickelt waren. wird vermutet, daß ſie hier geſtohlen ſind.
Der etwa Geſchädigte kann ſich bei der Kriminalpolizei auf
Zimmer 86 oder 37 melden,

Ammendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Ebenſo
wie die Gemeinde Radewell, wurde die Gemeinde Döllnitz mit
der Forderung von 800 Mk. Schullaſtenbeitrag für 1914 ab-
gewieſen, weil ihr Einſpruch nicht rechtzeitig erfolgt iſt. Die
Gemeinde hat bisher 4300 Zentner Kartoffeln aus unſerem
Kreiſe bezogen weitere 3000 Zentner ſind angemeldet. Die
Veröffentlichungen der örtlichen Preisprüfungsſtelle in allen
Blättern ſind von der Reichsſtelle aus als beruhigend aner
kannt worden. Ein Kautionsangelegenheit bez. der Ent
wäſſerungsanlage in der Wörmlitzer, Beſener und Friedrich-
ſtraße wird im Sinne des Hinterlegers erledigt. Das bis-

Amtsblatt Elſtertaler Zeitung erhielt jährlich 200 Mk.
uſchuß für Veröffentlichungen; da es infolge Kriegsdienſtesdes Druckers eingegangen iſt, werden 100 Mk. für Versffent

lichungen in anderer Weiſe bewilkigt. Alsdann wurden
einige belangloſere Sachen erledigt. Den Gemeindearbeitern
werden je 25 Mk. Weihnachtsgratifikationen und 1 Mk. wöchent-
liche Lohnzulage, dem Nachtwächter 100 Mk. jährliche Zulage
(für die Dauer des Krieges) zugebilligt. Ebenſo erhalten die
Beamten und Angeſtellten eine Gratifikation von 600 Mk. für
geleiſtete Mehrarbeiten, Sekretär und Steuerkaſſierer ſind ein-
gegen und deren Stellen unbeſetzt geblieben. Alle neuen

ebensmittelverkänfe der Gemeinde werden jetzt ausgeklingelt.
Heute kommen z. B. Hafen à 4,10 Mk. und zwei Hirſche im
Feuerwehrdepot zum Verkauf.

Könnern. Weihnachtsfeier. Am zweiten Weihnachtstag,
abends um 8 Uhr, wird im Bürgergarten durch den Jugendaus-
ſchnß ein Unterhaltungs- Abend veranſtaltet. Die jugend-
lichen Arbeiter und Arbeiterinnen und deren Eltern ſind dazu
beſonders willkommen.

7 Ueble Folgen einer Neckerxei. Zwei jüngere Knechte
auf einem Gute bei Könnern hatten ſich geneckt. Der ältere gab
dann dem jüngeren eine ſchallende Ohrfeige, weil er ſich an ſeiner
Ehre getroffen fühlte. Der Gezüchtigte lief weinend zu ſeinem
Onkel, dem Arbeiter Tomba, und klagte dieſem ſeine Not. Zorn-
entbrannt lief dieſer nach dem Gut und ſtellte den andern jungen
Menſchen zur Rede. Als er keine ausreichende Erklärung geben
konnte, wurde er von T. mit einem Heureiterſpieß wacker bear
beitet. Als der Spieß aus der Hand des T. flog, nahm dieſer
noch einen anderen Knüppel. Der Geſchlagene erlitt glücklicher-
weiſe keine erheblichen Verletzungen, war aber doch vier Tage teil
weiſe erwerbsunfähig. Tomba erhielt dann wegen gefährlicher
Körperverletzung vom Schöffengericht in Könnern fünfzig Mark
Mark Geldſtrafe zudiktiert. Dieſe Strafe erſchien dem Amtsanwalt
zu milde und er legte Berufung ein. Der Staatsanwalt zog bei
der Verhandlung vor der Strafkammer in Halle die Berufung
zurück, da T. die Tat ſehr bedauerte und erklärte Schmerzens-
geld außer ſeiner Strafe zahlen zu wollen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Seine Mitpatienten beſtohlen. Der Kaufmann Krauſe aus
Nebendorf iſt ſchon einige Male wegen Betrugs vorbeſtraft.
Als er kürzlich in ie Klinik kam, ſtahl er einem Patienten
25 Mk. Er hatte bis dahin nie Geld ausgegeben. An dem
Tage, an dem das Geld vermißt wurde. hatte er andere frei
gehalten und ſich auch ſonſt verdächtig gemacht. Er mußte ſich
jetzt wegen Rückfalldiebſtahls verantworten und erhielt zu einer
bereits erhaltenen längeren Freiheitsſtrafe noch zehn Monate
Gefängnis als Zuſatzſtrafe.

Schneſder.
Rabattmarken auf alle Waren.
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Aus der Provinz.
Tenuerungezulage für Mansfelder Bergleute
Die Bezirksleitung Halle des Verbandes der Bergarbeiter

Deutſchlands hat. Se t auf einen entſprechenden Auftrag
der Mitglieder elegſchaften, der Mansfelder Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft Agendes Geſuch unterbreitet:

Die Direktion wolle allen bei der Mansfelder Kupferſchiefer
bauenden Gewerkſchaft beſchäftigten Arbeitern eine Teuerungs-
T gewähren, und zwar für verheiratete Arbeiter 0,60 Mk.
und für ledige Arbeiter 0,40 Mk. pro Schicht.

Zur Begründung des Geſuches wird angeführt:
Der langandauernde Weltkrieg hat durch die bekannten Um

ſtände eine ſehr erhebliche Per alen aller Lebensmittel
und Gebrauchsartikel zur Folge t Die eingetretene
Preisſteigerung beträgt für die wichtigſten Lebensmittel 80 bis
100 Prozent, teilweiſe ſogar noch mehr. Darunter hat die Ar
beiterſchaft nebſt ihren Familien naturgemäß ſchwer zu leiden,
da eine entſprechende Steigerung der Arbeitslöhne nicht ein
getreten iſt. Wir geben auch ohne weiteres zu, daß eine ſolche
Erhöhung der Löhne, daß dadurch ein völliger Ausgleich gegen
über den enorm eſtiegenen Lebensmittelpreiſen herbeigeführt
würde, zurzeit nicht möglich iſt. Jmmerhin kann unſeres Er
achtens ſeitens der Unternehmer noch etwas getan werden, das
Los der Arbeiter und ihrer Familien zu lindern. Das iſt auch
um ſo dringender notwendig weil ſonſt die Arbeiter gar nicht
rer Lage ſind, die an ſie geſtellten Anforderungen zu er
füllen.

Die veröffentlichte Lohnſtatiſtik im Rejichsanzeiger zeigke,
daß die Durchſchnittslöhne der geſamten Belegſchaft der Mans-
felder Kupferſchiefer bauenden Gewerkſchaft um einiges ge
ſtiegen ſind. Dieſe Lohnſteigerung ſteht aber in keinem Ver
hältnis zu den oben genannten h der Lebens-
mitte( und notwendigen Gebrauchsartikel. Vor allen Dingen
können die den beſchäftigten Bergaxbeitern gewährten 30 Prozenz für Ueber und Sonntags chi Sren nicht als
Auhnſteigerung betrachtet werden. Es kann das doch
mir eine Prämie für geleiſtete Ueherarbeit in dieſer ſchweren
Helt für die beteiligten Arbeiter ſein. Zu dieſer Annahme
ſind die Arbeiter um ſo mehr berechtigt, da in anderen, nicht
ſo geſundheitsaufreibenden Berufen in normaler Zeit bei Aus-
führung ſolcher Arbeitsleiſtungen ein ganz bedeutend höherer
Prozentaufſchlag gewährt wird.

Die Lohnſteigerung für die normalen Schichten iſt aber ſo
minimal, daß ſie den wirklichen Verhältniſſen in keiner Weiſe
entſpricht. Das würde bedentend erheblicher bemexkbar wer
den, wenn die Ueberſtunden und ſchichten in Wegfall kämen.
Das zeigt ſich am beſten bei den Uebertagsarbeitern. Die Löhne
ſind dort um 30 Pf. pro Schicht erhöht worden. Daß eine der
art niedrige Erhöhung kein Ausgleich für die beſtehenden Ver
hältniſſe ſein kann, braucht wohl nicht bemerkt zu werden. Die
dadurch geſchaffene Notlage der Arbeiter wird bedeutenden
Einfluß auf die Ernährungsweiſe haben und die Leiſtungs
fähigkeit verringern, ferner ift ſie auch eine Gefahr für de
Geſ, und heit der Arbeiter. Ganz beſonders wünſchen die
Arbeiter, daß die Direktion die Unterbeamten anweiſe, die
Akkordſätze vor Streb ſo zu ſtellen, daß 6 Mk. verdient werden
können. Häufig kommt es vor, daß bei einem verdienten Lohne
von unter 5 Mk. die Gedinge noch gekürzt werden. Auch bitten
die Arbeiter, daß die beſtehenden großen Ungleichheiten
im Verdienen bei den Untertagsarbeitern gemildert und nach
Möglichkeit beſeitigt werden. Es wird von den Arbeitern als
eine Ungerechtigkeit angeſehen, daß immer ein kleiner Teil
unter ihnen iſt, welcher 6 Mk. und darüber verdient, während
der größte Teil der Arbeiter durchſchnittlich in der jetzigen
Zeit nicht viel über 4 Mk. verdient.
Ferner wird als ein ſehr großer e re die Ab
ſchlagszahlung empfunden. Daher ſtellen die Arbeiter das
dringende Erſuchen an die Direktion, durchweg für alle Arbeiter
die Abſchlagszahlung um 20 Mk. zu erhöhen, vorausgeſetzt, daß
dieſer Betrag als Lohn abzügkich der Kaſſenbeiträge verdient
iſt. Wünſche der Arbeiter nach r des Einkommens ſind
nicht nur mit Rückſicht auf die allgemeine Teuerung, ſondern
auch mit Rückſicht auf die Lage des Kupfermarktes und die Be
triebsergebniſſe berechtigt und erfiüllbar. Es kann auch darnuf
hingewieſen werden, daß in dieſer ſchweren Zeit alle Bevölke
rungsſchichten Opfer bringen müſſen, und hoffen wir darum,
daß die Mansfelder Gewerkſchaft nach Möglichkeit beſtrebt
ſein wird, auch ihrerſeits Opfer zu bringen, um die allgemein
eingetretene Not zu lindern.

in die Direktionen im Steinkohlen Braunkohlen und Kali-
bergbau ſind bereits Eingaben um Gewährung einer Tene-
Zunge ragge t worden und haben überall wohl
woklende Berückſichtigung gefunden. Es kann ſogar
mitgeteilt werden, daß verſchiedene Werksverwaltungen in An
erkennung der ſo ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der
Arbeiter die Teuerungszulgge Anfang November
abermals erhöht haben. Es gibt darunter Werke, die
ihren Arbeitern bis zu 20 Mk. über den Lohn e ren

Zum Schluß wird dann die Hoffnung ausgeſprochen, daß
dieſes Geſuch einer wohlwollenden Prüfung unterzogen und
die Wünſche der Arbeiter berückſichtigt werden.

Die Eingabe ift bereits am 7. abgeſchickt. Bis
tetzt hat ſich die zum Schluß geäußerte J leider noch
nicht erfüllt, weder die Arbeiter noch die Bezirksleitung er
hielten bisher eine Antwort.

e en. Sittlichkeitsverbrechen. An der Straße
von Zſchöcherchen nach Rodden war ein r Mädchen in
einer dortigen Sandgrube mit Sandſieben beſchäftigt. Ein wzr
überfahrender Geſchirrführer trat an das Mädchen heran, be
gann ein Geſpräch, in deſſen Verlauf er es faßte, zu Baden
warf und vergewaltigte. Die Tat kam alsbald Kenwttnis
des Bezirkswachtmeiſters aus Zöſchen, welcher ſofort die Ver
folgung aufnahm. Die Spur führte nach Schkeuditz. Dort
konnte ſchließlich der Täter ermittelt werden.

Delitzſch. Der r rn für Butter n vomKreisausſchuß für den Kreis Delitzſch auf 2,46 Mk. für ein
fund Molkereibuter und auf 2,86 Mk. für ein Pfund Land

utter heraufgele worden. Es iſt damit anſcheinend beab
ichtigt, den Abfluß von Butter in die Großſtädte etwas einzu
ämmen. Hoffentlich hilft dieſer Weg.

Petroleum für Heimarbeiter. Die zzweite Aus
abe des für den Monat Dezember 1915 zur Verfüßung ſtehen
en r erfolgt in den nächſten Tagen.Die Bezugsſcheine hierzu werden durch die PevierPolizei-

beamten den Heimarbeitern e werden. Das Petroleum
kann nunmehr in allen Geſchäftsſtellen hieſiger Stadt in Emp
fang genommen werden.
Eilenburg. Städtiſcher Eierderkauf. Es iſt der

Stadt gelungen, einen an oſten friſche Eier anzukaufen.
Die Eier werden vom heutigen Mittwoch ab, täglich vormittags
von 8 bis 12 Uhr im alten Eichamt (Ein re
Ausgang per verkauft. Preis: 18, Pf. Stück. Eserſon höchſtens 10 St r gr.

ich des
Verkauf mit ühernehmen.

Garantie wird aber in keiner Weiſe übernommen. Die Händ
ler müſſen ganze Kiſten mit einem Jnhalt von 1440 Stück über
nehmen.

Bitterfeld. Städ tiſcher und Eier verkauf.
gerinAn Kri amilien un tteltz S m 253 e in ne

athau riſcher rDie S. hat au f daWiederverkauf Sir z

Stra
e 6. Kellner, Paul, t 24,gnnex

auer ße 29. Der Preis be
e rbiger Straße 8, Meier,

trägt 20 Pf. ls er dgt m re be e t als ſechs Eier dürfen an den
Jefnis Jn der Rulde ertrunken Die Kinder des

Arbeiters Henwig, der ſich im Felde befindet, betraten die leichte
Eisdecke der Ein fünfjähriger Knabe brach ein und er
trank.

Eisleben. Die Sonderverluſtliſte, in welcher in Kriegs
efange in Lagaretten oder auf den Schlachtfeldern ver-
torbene Angehörige des deutſchen Heeres verzeichnet ſtehen, deren
erſonal und L x unzuverläfſig ſind, liegt bei W.
hriſtange, Grabenſtraße aus.

Eine Unzuträglichkeit hat ſich feit Eröffnung der Verkaufsſtelle der WMonsſelder Gewerkſchaft in der Sangerhäuſer

Straße herausgebildet, die das Mißfallen vieler Bürger erregt hat.
Der Andrang zu dem Geſchäft iſt derartig, daß ſtets Dutzende
von Käufern W ſind, auf der Straße Aufſtellung zu
nehmen. Die Paſſanten find genötigt, auf dem Fahrdamm zu
gehen, um nur weiterzukommen. Kommt aber gerade die elek
triſche Bahn vorbei, ſo iſt das Gedränge manchmal recht r
den Uebelſtande muß in irgendeiner Weiſe abgeholfen
werden.

Artern. Zur Reichstagswahl. Aus Anlaß der am 18.
Januar 1916 ſtattfindenden Reichstagserſatzwahl liegen die für die
hieſige Stadt aufgeſtellten Wählerliſten in dieſer Woche auf dem
n x Nr. 7, während der Dienſtſtunden zu jeder
manns Einſicht aus. Wie wir hören, wird die ſozialdemo-
kratiſche Kreisleitung in dieſen Tagen endgültig zu der
Haltung, die bei dieſer Wahl eingenommen werden ſoll, Stellung
nehmen. Unſer bisheriger Reichstagskandidat iſt bekanntlich zum
Militärdienſt eingezsogen, was die Beratungen ſehr er
ſchwert.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeiter-Sekretariate im Jahre 1914.

In der Nummer 51 des Korreſpondenzblattes der General
kommiſſion werden die Erhebungen über die Arbeiterſekretariate
im Jahre 1914 veröffentlickt. Die Einwirkungen des Krieges
machen ſich auch bei dieſer Erhebung geltend, obgleich nur fünf
Kriegsmonate neben ſieben Friedensmonaten in Betracht
kommen. Die Zahl der Selretariate ift nicht kleiner geworden;
es wurden im Gegenteil im Jahre 1914 9 Sekretariate nen er
richtet, faſt alles Vezirksſekretariate, deren Errichtung zu einer
Notwendigkeit m wird, daß in vielen Fällen jetzt der
Rekurs nicht mehr zuläſſig iſt. Die Oberverſicherungsämter
entſcheiden endgültig. und dies macht mündliche Vertretung vor
ihnen erwünſcht. s ſind jedoch auch einige Sekretariate ſo
vom Krieg in Mitleidenſchaft gezogen worden, daß ſie entweder
eingegangen ſind, oder daß ſie keinen Bericht geben konnten.
Es beträgt deshalb die Zahl der berichtenden Sekretariate 130
egen 1289 im Jahre 1919. Die Geſamtgzahl der Auskunft

enden iſt gegen das Vorjahr ettvas zurückgegangen. ieeträgt 647 461 gegen 683 8900. Die Aus inftſuchenven ben

fich u um 38 429 verringert. Wie ſehr hier der Krieg
eingewirkt hat, geht daraus hervor, daß die Zahl der männ-
lichen Beſucher um 78 407 ſank, während die der weiblichen Be
fucher um 32 911 Sie Dies zeigt, h außerordentlich
dielen Fällen an Stelle der einberufenen Männer deren weib-
liche Angehörige das Sekretarigt aufſuchten. Wie es in der
Natur der Sache liegt, ſtellten die gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiter die Mehrzahl der Beſucher: 450 724 oder 67,07 Proz.

Auskünfte r im gangen 592 590 erteilt worden. Sie haben
fich um 38 502 verrifgert. Natürlich verteilt ſich dieſe Ver
ringerung nicht auf all die Gebiete der Auskunfterteilung.
Auf manchem ſind ſie ſogar ganz erheblich geſtiegen. So ſtiegen
z. B. die Auskünfte über das Militärweſen von 8443 im Jahre
1918 auf 24 451, wobei noch nicht einmal die Auskünfte eini
gerechnet worden ſind, die bodingt waren durch die vielen An
fragen über die Unterſtützung der Familien der Kriegsteil
nehmer, die nicht weniger als 18 080 Auskünfte notwendig
machten, fo daß im allgemeinen die Auskünfte, die das Miſitär-
weſen mit ſich brachte, ſich um 34 088 vermehrten. Auch auf dem
Gebiete der Arbeiterverſicherung zeigen ſich intereſſante Ver
ſchiebungen. Auskünfte über Unfallverſicherung wurden im
Verichtsfahre 15 074 weniger als im Jahre vorher erteilt. DeZahl fiel von 117 211 auf 102 137, während die über die Kranken-

verſicherung von 49 711 geſtiegen ift auf 48287, Dieſe Ver-
ſchiebungen erklären ſich dargus, daß nach Kriegsausbruch die
Berufsgenoſſenſchaften auf Erſuchen des Reichsverſicherungs-
amtes zunächſt mit Rentenkürzungen zurückhielten, während
andererſeits die die Krankenverficherung betreffenden Geſetze
vom 4. Auguſt 1914 eine derartige Verſchiebung der Rechte und
Pflichten der Krankenkaſſenmitglieder brachten, daß ſich daraus
ohne weiteres die Steigerung der Anfragen erklärt.

Schriftſätze ſind 180 381 angefertigt worden. Auch hier hat
ſich die Zeb etwas verringert, obgleich allein auf dem neuen
Gebiete der Unterſtühung der Familien der Kriegsteilnehmer
7812 Schriftſätze angefertigt wurden. Auch die perſönlichen
Vertretungen ſind etwas geringer geworden: 6178 gegen 6717.
Die Minderung entfällt faſt ausſchließlich auf die Vertretungen
vor den Gewerbe und Kaufmannsgerichten, die von 1378 auf
706 heruntergegangen ſind

Auf das Käſſenweſen der Sekretariate hat der Krieg natür
lich auch eingewirkt. Dies ſei nur illuſtriert an den Zuſchüſſen,
die die Generalkommiſſion geleiſtet hat. Jm Jahre 1913 leiſtete
dieſe an 8 Orten Zuſchüſſe in 65he von 17 260 Mk. Jm Jahre
1914 mußte ſie an 90 Sekretariate mit insgeſamt 34 120 Mk.
Zuſchaſſe eben, wobei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß bei
en Bezirksſekretariaten die Zuſchüſſe von vornherein in Be
tracht gezogen waren.

Teuerungszulage im Kölner Pflaſterergewerbe,
Am 8. Dezember haben in Köln Verhandlungen zwiſchen den

beteiligten Organiſationen des Pflaſterergewerbes ſtattgefun-
den, die zu einem annehmbaren Ergebnis führten. Die Ar-
beitervertreter eine Zulage von 29 Prozent auf die bis-
herigen tariflichen e e zum Ausgleich der Lebensmittel-
teuerung veantragt; ngeren Verhandlungen einigte man
ich auf 15 Prozent. Die Lohnerhöhung gilt für den ganzen
Regierungs z Köln und iſt durch Vertrag feſt
elegt bis auf die Dauer von ſechs Monaten nach demKr iege, ſo daß alſo auch die Mehrzahl der Arbeiter, die ſich

heute noch im Schützengraben befinden, teilhaben an der Lohn-
erhöhung. Sie haben vor allem nicht zu befürchten, daß mit
dem Zurückſtrömen der Fee in die früheren Arbeits-
ſtellen gar eine Lohnderabſetung eintritt. Der Vertrag kann
innerhalb drei Monaten nach Beendigung des Krieges ge
kündigt werden; unterbleibt die Kündigung, dann gilt er ein
Jahr länger.

Die Gewerkfchaftsbewegung in Warfſchan.

n iKt mch längerer U wieder einchafts kartell ins Leben en worden, dem
die Lokalverbände der Metallarbeiter, Holzarbeiter. Leder
arbeiter Maurer Schneider und Näherinnen ange
ſchloſſen ſind. Se wird ſich in erſter Linie mit der Organiſie

eines Arbeiterachweiſes und der Bildungsarbeit beheftigen BZuwelt beſtehe n in Warſchau wenn auf dem Bo

ſtehende

u Notlage der m Aerſehr e rtderſchaft iſt ungemein drückend. In den 18 unter der Lei
tung der politiſch aufgeklärten Arbeiter ſtehenden Arbeiter
küchen find in dem um vom 165. A bis 31. Oktober
1915 amt 205 Mittageſſen verabfolgt worden davon
vur 48 egen Entgelt, dier gegen 157 927 unentgeltlich. Es
könnten n viele weitere Arbeiterküchen ihre ſegensreich
Tätigkeit entfalten, es fehlen jedoch hierzu die nötigen Geld
mittel.

Allerlei.
Der Fahrplan der Balkangſge

liegt jetzt dem Miniſter der öffentlichen Arbeiten zur Genehmi-
ung vor. Wie aus einer Mitteilung der Zeitung des Vereins

tſcher Eiſenbahnverwaltungen herv t, iſt auf der letzten
Konferenz folgender Fern in Ausſicht genommen worden
ab Berlin Friedrich Uhr 16 Minuten früh, ab Anhalter
Bahnhof 7 Uhr früh (ab München 9 Uhr 30 Min. vormittags
an Peſt 11 Nhr 40 Min. abends, an Konſtantinopel 2 Uhr nach-
mittags des übernächſten Tages. Die Gegenzüge verkehren
ab Konſtantinopel 1 Uhr nachm., BerlinFriedri
o Uhr 53 Min. abends Anhalter Bahnhof 11 Uhr 49 Min. abds.
(München 9 Uhr 10 Min. abds.) Die Fahrtdauer von
Berlin nach Konſtantinopel beträgt demnach 57,

rück 58 Stunden ſie gleicht alſo ungefähr der Fahrtdauer derſenheren Orientexpreßzüge.

Frauen als Straßenbahnführerinnen.
Bekanntlich hat die Große Berliner Straßenbahn

eine Angahl Schaffnerinnen, die als geeignet befunden wurden,
u Führerinnen ausbilden laſſen. Die iggeh Prüfung hatPat Sir und heute w wie das B. T. mitteilt, etwa

ein Dutzend Frauen zum erſtenmal auf dem Triebwagen als
Führerinnen an der Kurbel ſtehen. Vorläufig ſollen Frauen
erſt auf weniger belebten Strecken ihres Fahramtes wallten,
bis es ſich zeigt, ob ſie die notwendigen Eigenſchaften beſitzen.

Der erſte weibliche Gerichtsſchreibergehilfe iſt ſeit einigen
Tagen bei dem Münchener Jugendgericht in Ver-
wendung. Dieſe Hilfskraft iſt eine Vorläuferin weiterer An
i da Gerichtsſchreibergehilfinnen auch an Gerichten,

ei denen infolge der Einberufungen Perſonalmangel herrſcht,
eingeführt werden ſollen.

Der heilige Egoismus. Wie aus Lugano gemeldet wird, weiſt
eine von ſozialiſtiſcher Seite in Jtalien aufgeſtellte Statiſtik
nach, daß ſeit Kriegsbeginn 123 Lieferanten wegen Be
trugs verhaftet worden ſind.

Verſammlungsberichte.
Mitgliederverſammlung der Glaſer. Ueber die Errichtung

einer Arbeitsnachweis-Ausgleichſtelle zu Halle berichtete Koll.
Müller. Jn der Diskuſſion ſprachen ſich verſchiedene Redner
recht peſſimiſtiſch über das zu errichtende Jnſtitut aus. Die
Verſammlung will erſt die Verhandlungen der Arbeiterver-
treter mit der Gegenpartei abwarten, um ſich dann mit der
Angelegenheit päge zu befaſſen. Einen wichtigen Schritt in
dieſer ſchweren Zeit unternimmt die Gewerkſchaft mit der
Verlegung des Arbeitsnachweiſes und Ver-
kehrslokals nach dem r NachRückſprache mit der Verwaltung, welche der kleinen Gewerk-
ſ z großes Entgegenkommen zeigte, ſollten alle Gewerk
ſchaften, welche noch nicht im Gewerkſchaftshauſe tagen, ſobald
wie möglich ihrer Pflicht nachkommen. Ehrenpflicht jeder Ge
werkſchaft und jedes eingelnen Arbeiters ift es, das eigene Heim
zu unterſtützen, wo wir uns ungeniert ausſprechen können in

er jetzigen und kommenden noch ſchwereren Heit. Auch durchdieſe Sturmperiode müſſen wir unſer Gewerkſchaftshaus
bringen, damit unſere Kollegen und Genofſen, wenn ſie aus dem
blutigen Völkerringen heimkehren, das Gewerkſchaftshaus ge
ſichert vorfinden. Zum 1. Fanuar 1016, mittags 12 Uhr, ſind
alle noch anweſenden Kollegen zur Eröffnung des Arbeitsnach-
Fe im Gewerkſchaftshauſe deu eingeladen. am
R iedenen kam das unleidliche Reſtantenweſen zur Sprache
Kollegen, denkt an die jetzige Zeit und denkt an die ſchwere er.
kunft, denkt auch an eure Kollegen im Schütengraben ie
ſetzen jede Minute ihr koſtbares Leben ein, um die Kriegsfurie
von unſerer Heimat fernzuhalten. Darum, Kollegen, ſo ſchwer
es jedem einzelnen bei den wucheriſchen Lebensmittelpreiſen
fällt: denkt an die Zukunft; ſtärkt die Kaſſe, bezahlt reſtlos
eure Beiträge, damit uns nicht ſpäter vor unſeren aus dem
ſage heimkehrenden Kollegen die Schamröte das Geſicht ver
ärbt.
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r m n VAn l um un W un
Die zunehmende Ausdehnung des Weltkrieges

läßt die bisherigen Kriegskarten zur
Orientierung nicht mehr ausreichend
erſcheinen. An ihre Stelle iſt der

Kriegs Atlas
(neueſte Ausgabe)
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Form, in zwei verſchiedenen Formaten
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format) unſeren Leſern zu bieten

vermögen.

Er enthält

I

ſämtl. Kriegsſchauplätze der Erde:
Weſtlicher rigen2. Sphlfelder in Frankreich

3. Par5 un Oeſtlicher i e
ſ

7

9

Du

eder in Ruſſiſch-Polen Schlachtfelder in
alizien

und 8. Die türkiſchen Kriegsſchauplätze
Kaukaſus

10. Weltkarte
11. Deutſche Kolonien
12. Großbritannien
13. Dardanellen
14. Rußland
15. Bosporus

Jtalien
17. Aegyptiſcher Kriegsſchauplatz

Frankrei
19. Perſiſcher Kriegsſchauplatz
20. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
21. BalkanKriegsſchaup atz.

außerdem ſtatiſtiſches Material der kriegführenden Länder,ein alphabetiſches Ortsregiſter der Schlachtfelder, mit deſſen
Sir die Auffindung der Schlachtorte ungemein erleichtert
wir Ein angefügter Kriegskalender bildet den Abſchluß

Preis Mark 1.25.
dieſes gediegenen Werkes.

Da der Verſand dieſes ebenſo wertvollen als praktiſchen
Kriegs-Atlaſſes als Feldpoſtbrief zuläſſig iſt. d man durch

Ueberſendung desſelben

BI

große Freude bereiten!
Die Nachfrage nach guten Karten im Felde iſt groß.

Der Verlag Volksblatt hat für den
Bezirk Halle und den Saalkreis den

Allein- Vertrieb übernommen
und liefert den

durch einen beſonderen Aufdruck auf dem Titelblatt zur
dauernden Erinnerung für unſere Abonnenten ausgeſtatteten

Atlasdurch die Volksbuchhandlung
und ſämtliche Filial-Expeditionen Da e

d die Poſt zu beziehen, gegen Voreinſendung vonAuch durch die Poſt z T n e gen Boreinſendu

M
S m. gepauer Anleitung zum Spielen.

S Das intereſſanteſte aller Spiele!

S Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Billige praktische JWeindecht

beschenko

Militär Ausrüstung
Herren Artikel

Handschuhe
Strumpf-Wollwaren

G.Alebermann, Meceleee,

5805

Für unſere soldaten!

Preis 50 Pfg.

Zu. beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

Gute Daueor- 4090)Batterien
für elektrische Taschenlampen

45 Pfennig.
F. Ritter, Lelpzlger-

strasse 90.Gligies des R. Sp. Vereins

PraktischeHeld beschenke

ine leclerwaren!feine
Spezialität: Schöne

Dgei warBref- gutund
billig.

hancotter gen
Axden Haltbare
a a Ppen r. Leder

und Kunstleder.
Dauerhafte

Hoventräger, Ruclräcte et

für unſere Feldgrauen.
Größte Auswahl. 4095

hch. Mravenann,

Gegr. 1875. Tel. 1175.

Zigarren-
Ro u

Sonntag geöffn. v. 11 b. 1 Uhr

ötadt- Theater Hulle

Direktion: Leopold Soehse.Fernr uFlisi.

Donnerstag, d. 23. Dezber. 1915
D 114. Vorſtellung.

Donnerstag Stammkarten gültig.

Renalssance.
Luſtſpiel in 3 Aufzügen von Fr.h önthan u. r hKaſſendſnung 7 Uhr.

Anfang 7
4087

Uhr.
Ende 10 Uhr.

Frri den 24. Dezemberbleibt b Theater geſchloſſen.
Die Freitag Stamninagrten gelten

am Sonnaäbend, den 25. Dezbr.

Thaſia Theater
Gastspiel d. Stadt- Tr Personals.
Sonnabend den 25. Dezbr. 1915,

abends 8 Uhr: 4088
Hasemanns Töchter.

Sonntag, abends 8 Uhr:
Die Haubenlerche.

Gutſund billig.

Strickjacken
Jagdwesten

Normalhemden
Unterhosen

S Strümpfe
Hosenträger

4096 bei

er Kiaue 9, Ecke S

Gut. Unſe, halte

BiTe und ten waſte
squelle vonMund i iöiſitnnta

Nur rein n gbgeſtinmute ſolide

deutſche Fabrikate.

Anßeſennt Pelhnachtegerchenß

für unſere Krieger u. Jugend.

Gustav UVnlig,
Uhrmacher,

Vntere Leiprigerstr.
Begehten Sie das 3. 8 ichaufenster.

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

Abert Pode un ar
4 JRahmen

für alle Grössen Bilder.
Besonders grosse Auswahl in

Postkarten Rahmen. 4090

C. F. Rltter, Ah
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins 7

Schulhüucher ler In
Schieſer, Federkäſten,Bleie, eichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale). Harz 42/44.

Arbeitsma rktCtdardeſter

Sanſtel nene *1227
r Nur Bau ſtell eFhmeerstr. 19. Mühlgraben

v am Jägerplatz.Moden v Zeitungen *1496] Zuverläſſigen
in großer Auswahl. Geschirrführer

Volksbuehhandlung ſucht I Haase,
Halle Saale. Harz 4244.

Kriegs-

Wolle
das Pfd. 4.75 5.00 F. 25 M.

Keſſelwärter
geſucht. Adreſſen unter N. 4552
an Haaſe73 ſenſtein Vogler, el
Möbel Transporte e
Albert Ackermann Mühlberg 10
a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon di
u rickmaſchinenJulius Bachsr,

1 I zur
Halle, Leiprigerstrasod 102. J.

nleitung und IArbeit empfiehlt ohnenderöinierstein, oleagns ſt

iſt n
Ding
iſt.
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